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Aus den Fluten stieg der Tod
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von Robert Lamont


Aus den Fluten stieg der Tod

Fast unbeweglich lag die »Northern Light« an ihrer langen Ankerkette. Vor der nächtlichen Brise liefen kleine Wellen durch die kristallklare Bucht. Sie schlugen mit klingendem Plätschern gegen den dunklen Rumpf des Schoners. Der Vollmond warf silberne Reflexe auf die leichtbewegte Wasseroberfläche. Virginia de Campo hielt es in ihrer Kabine nicht aus. Peter atmete mit offenem Mund. Er hatte wieder zuviel Whisky abbekommen. Der süßliche Geruch des Alkohols füllte die kleine Kammer. Virginia warf einen hauchdünnen Mantel über ihr einziges Kapital, ihre schwingenden Kurven. Sie schlängelte sich an Deck. Die Sonne hatte die dicken Teakplanken durchwärmt. Noch jetzt, nach Mitternacht, waren sie angenehm warm unter den nackten Füßen. Virginia hockte sich auf ein Luk im Vorschiff und sah träumend auf die schwarzen Berge am Ufer. Ein Plätschern, eine leise Bewegung des Schiffes, ein kaum hörbares Knarren ließen sie herumfahren. Der Angstschrei blieb in ihrer Kehle stecken. Ihr Körper erstarrte. Ihre schreckgeweiteten Augen starrten auf den grauenvollen Kopf, der über dem Schanzkleid auftauchte und sich durch die Reling zwängte.


Über dem breiten Maul und den hervorquellenden Augen eines Frosches hingen strähnige, lange Haare, verflochten mit Tang und grünen Schlingpflanzen. Virginias vor Panik überscharfe Sinne registrierten, wie ein großer grauer Krebs, erschreckt über das plötzliche Auftauchen, seinen haarigen Wohnsitz verließ und schnell hinunter in Richtung Wasser krabbelte, die Scheren drohend erhoben.

Die grünliche Gestalt schüttelte sich. Wassertropfen stoben. Die Hände, mit kräftigen Schwimmhäuten zwischen den Fingern, verkrallten sich am niedrigen Schanzkleid. Die entsetzliche Gestalt stieß ein beinahe menschliches Ächzen aus, als sie sich mit gewaltiger Anstrengung an Deck stemmte.

Das breite Froschmaul klappte auf. Ein dicker Wasserschwall ergoß sich über das Deck. Ein unterdrücktes Husten folgte. Weitere Wassermassen drangen aus dem unförmigen Maul. Das Ungeheuer stieß ein zufriedenes Grunzen aus.

Eiskalte Schauer schüttelten Virginias Körper. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Die Hände verkrampften sich. Sie konnte ihre Blicke nicht von dem scheußlichen Schauspiel abwenden, das vor ihren Augen abrollte. Ihr leichter, durchsichtiger Mantel, unter dem sie nichts trug, klaffte weit auf. Das Scheusal aus dem Meer schien diesen Anblick voller Vorfreude zu genießen.

Es wuchtete sich an Deck. Die kräftigen, kurzen Beine fanden Halt und hoben den gedrungenen Körper Zoll um Zoll hinauf. Der grünliche Leib war von Warzen bedeckt, von deren Spitzen das Wasser in feinen Strahlen rann.

Ein zweiter Kopf tauchte über dem Schanzkleid auf. Er übertraf die Scheußlichkeit des ersten, denn an Stelle des linken Auges gähnte eine dunkle leere Höhle. Auch aus diesem grinsenden Froschmaul ergoß sich ein breiter Wasserschwall.

Das erste Scheusal richtete sich auf. Der wabbelige Bauch hing tief herunter. Breitbeinig, mit ungeschickten Schritten kam das Wasserwesen Virginia immer näher. Es hinterließ große nasse Spuren auf dem makellosen Deck.

Noch zögernd streckte es die Pranken nach der bebenden Virginia aus.

Kehlige Laute drangen aus dem Maul. In Virginias Ohren klangen sie wie drohende Sätze in einer unbekannten menschlichen Sprache. Sie schüttelte sich vor Grauen, als das grüne Monster unaufhaltsam näher und näher kam.

Knapp eine Minute war vergangen, seit der erste Kopf über der Bordwand erschienen war. Virginia kam es vor, wie mehrere Stunden. Ihr Atem hatte gestockt. Jetzt jagte das Blut immer hämmernder durch die Adern. Der natürliche Reflex durchbrach die panische Verkrampfung. Virginia atmete voll ein.

Das löste ihre Starre. Ein gellender Schrei brach sich Bahn. Er hallte weit über die Bucht und fing sich an den umliegenden schwarzen Bergen. Und er drang durch die bis dahin totenstill daliegende Jacht.

Unbeirrt tappte das Scheusal weiter auf Virginia zu. Es streckte seine Hände nach ihr aus, schmatzte lüstern und erwischte Virginia an der Taille. Sie schrie auf und drosch verzweifelt ihre kleinen Fäuste in den schwammigen Bauch der Erscheinung. Vergebens. Der Griff wurde fester. Die eiskalte, feuchte Pranke umspannte Virginias Körper wie eine Eisenklammer und zerrte Virginia auf die Bordwand zu.

Das zweite Scheusal streckte seine warzige Klaue ebenfalls nach Virginia. Die Finger schlossen sich um die linke Fessel. Noch einmal schrie die Frau markerschütternd. Dann schwanden ihr die Sinne. Sie spürte nur noch, wie etwas Glitzerndes, Scharfes knapp an ihrem Kopf vorbeiwirbelte und das grüne Monster traf. Dann sank sie zusammen.

***

Aus dem Luk zum Mannschaftslogis des kleinen Schoners stemmte sich eine schlanke dunkle Gestalt. Geschmeidig glitt der Mann über das Deck. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen neben die zusammengebrochene Gestalt, die langsam wieder das Bewußtsein zurückgewann und haltlos weinte. Durch die Tränenschleier bemerkte sie das freundliche schwarze Gesicht.

»Calypso, du?« stammelte sie erstaunt. »Was ist passiert? Habe ich geträumt?«

»Schon gut, Miß«, beruhigte sie ihr Retter, der eigentlich George Washington Smith hieß und von einer der unzähligen Inselchen der Karibischen See stammte. Seiner Herkunft wegen nannte man ihn einfach Calypso.

Schritte wurden laut an Deck. Virginias Schrei schien jeden geweckt zu haben. Sie unterschied die kräftigen Schritte von Paul, dem Skipper, und die aufgeregten von David Biggers, der aus der Achterkabine kam.

»Was war los, Calypso?« fragte sie noch einmal. Ihr schreckliches Erlebnis kam ihr jetzt vor wie ein Alptraum.

»Schon gut, Miß«, sagte George Washington wieder. »Sie wären beinahe über Bord gefallen. Aber ich kam noch rechtzeitig.«

Ein scharfes Räuspern unterbrach die beruhigenden Worte des Matrosen. Paul Bishop winkte ihn mit einer kräftigen Kopfbewegung beiseite. Der Skipper der »Northern Light« hatte genau gesehen, daß sein Passagier an Deck lag, während der Matrose sich noch aus dem Niedergang stemmte. An der Angelegenheit stimmte etwas nicht. Die Frau hatte schon Sekunden früher geschrien. Danach mußte sie zusammengebrochen sein.

Bishops scharfe Augen entdeckten die unförmigen Fußspuren auf seinem gepflegten Deck. Er kniete sich unauffällig neben einen der Flecken. Er wollte seine Chartergäste nicht unnötig beunruhigen, die nach und nach an Deck kamen. Während er so tat, als schnüre er sich den Schuh zu, untersuchte er die Spur.

»Calypso, was war hier los?« zischte er seinem Matrosen zu, der neben ihm kauerte.

»Sie glauben mir ja doch nicht, Sir.«

»Ach, hast du wieder einen bösen Geist gesehen?«

»Ja, Sir. Aber diesmal ganz wirklich. Einen dicken grünen Geist.«

Bishop schnappte nach dem Kettchen, das der Neger um den Hals trug und an dem er ihn bei solchen Gelegenheiten zu ziehen pflegte. Bishops Hand griff ins Leere. Das Kettchen mit dem daran hängenden Kreuz war verschwunden. Bishop deutete stumm auf die nassen Fußspuren. Der Neger nickte ebenso stumm.

»Ich habe das Kreuz nach ihm geschleudert, Sir. Da, ist er verschwunden. Zurück ins Meer. Der andere auch. Es waren zwei.«

»Und das glaubst du?«

»Natürlich, Sir. Habe es doch gesehen. Mit meinen eigenen Augen. Sie wollten Miß de Campo holen. Ich habe es immer gesagt.«

Bishop kraulte nachdenklich seinen schwarzen Vollbart. In der Tat hatte man ihn vor dieser Bucht gewarnt. Sie war ihm selbst nicht geheuer. Aber David Biggers hatte darauf bestanden, daß er dort ankerte.

Aus den dicken Glasprismen in den Decksplanken, durch die Licht in die Räume fiel, drang ein warmer gelblicher Schein. Jemand hatte die Petroleumlampen im Salon angezündet. Dorothy, die Frau des Skippers, die auch für das leibliche Wohl von Gästen und Mannschaft sorgte, führte die verstörte Virginia hinunter.

Ein schmaler Schatten fiel über die beiden kauernden Männer. Bishop sah auf. Das fahle Mondlicht beleuchtete die hagere Figur von Gordon McCullock, einem der sechs Passagiere.

»Nun, Sie Gespensterjäger, das ist Ihnen wohl auf den Leib geschnitten«, knurrte der Skipper. Er mochte McCullock nicht, der die meiste Zeit verschlossen im Salon saß. Bishop hatte nur gehört, daß der hagere Mann mit dem Raubvogelgesicht einen Lehrauftrag für Parapsychologie an der Universität von Toronto wegen einiger unliebsamer Vorkommnisse verloren hatte. Bisher war er noch nicht dahintergekommen, wie der Mann auf sein Schiff und zu der Kreuzfahrt durch die jugoslawische Adria gekommen war.

McCullock ließ sich von dem aggressiven Ton nicht abhalten. Er beugte sich nieder und legte seine Hand neben den feuchten Abdruck, der langsam zu verblassen begann. Der stellungslose Wissenschaftler nickte gedankenverloren. »Ein überaus prächtiges Exemplar«, murmelte er. »Bisher hat noch niemand einen Nachweis erbracht. Unser einziger ist diese Spur, die es in wenigen Minuten nicht mehr geben wird.«

»Sie meinen, Sie wissen, was das war?« fragte Bishop erstaunt.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete McCullock. »Man kennt sie nur aus Sagen und aus unbestätigten Erzählungen. Aber wenn sie auftauchen, dann ist das ein verdammt schlechtes Zeichen. Sie lassen niemanden aus ihren Klauen, wenn sie ihn einmal haben.«

»Die Submarinen«, flüsterte der Mann aus Westindien, und Grauen schwang in seiner Stimme.

»Die Submarinen«, bestätigte der Wissenschaftler. Auch seiner an sich leidenschaftslosen Stimme war die Erregung anzumerken.

»Dann sind wir alle verloren. Wer sie gesehen hat, der darf nicht entkommen.«

***

Bishop trat an das Armaturenbrett und startete das Stromaggregat. Der Diesel brummte beruhigend. Die beiden Matrosen stellten Scheinwerfer an Deck auf und richteten die Lichtkegel auf die Wasseroberfläche rings um das Schiff. Mehr ließ sich in der Nacht nicht tun. McCullock hatte davon abgeraten, die Bucht noch bei Dunkelheit zu verlassen, ohne sich aber näher über die Gründe auszulassen.

Im Salon der »Northern Light« berichtete Virginia stockend von ihrem nächtlichen Schrecken. Peter, der Mann mit dem Körper eines Zehnkämpfers und dem Herzen eines Haremswächters, den das Starlet mit an Bord geschleppt hatte, lehnte neben ihr. Seine glasigen Augen verrieten, daß er von den. Vorgängen rings um ihn nicht das geringste mitbekam.

Virginias einzige schauspielerische Begabung bestand darin, sich wirkungsvoll in Szene zu setzen. Noch nicht einmal das hatte sie jetzt nötig, denn jeder lauschte ihr gebannt.

Der Mann, der die ganze Gesellschaft organisiert hatte, starrte finster in sein Glas. David Biggers, Manager bei einem der großen Ölkonzerne, war nicht gewohnt, daß jemand sich seiner Befehlsgewalt entzog. Diese nächtlichen Ungeheuer schienen sich aber einen Dreck darum zu scheren, daß David Biggers und seine Gäste bei Nacht Ruhe wünschten. Der eisenharte Manager, der auf seinem Weg nach oben keine Rücksicht gekannt hatte, ließ Flüche aus seiner texanischen Heimat von Stapel, die eines Präsidenten würdig waren.

»Wenn ich ein verdammtes Schiff miete, dann will ich nicht, daß irgendwelche Bastarde an Bord kommen, die ich nicht hergebeten habe. Haben Sie das verstanden, Bishop? Ich könnte Ihnen genausogut Ihren verdammten Kahn abkaufen und ihn dort absaufen lassen, wo es mir paßt. Und Ihren Nigger binde ich auf dem Kahn fest. Darauf können Sie wetten.«

Bishop zuckte mit keiner Miene. Er hatte sich daran gewöhnt, daß seine Gäste manchmal ausfallend wurden. Aber er registrierte aufmerksam einen Seitenblick, den Priscilla Biggers ihrem Mann zuwarf. Die zarte Frau schien ihren vulgären Mann zu verachten. Sie mußte ihre Gründe haben, daß sie bei ihm blieb.

Mark Brelsford hatte seinen schlaksigen Körper in einer Ecke zusammengefaltet. Er fingerte sein Notizbuch aus der Tasche und winkte Biggers damit unauffällig zu. Der Manager nickte unwirsch. Brelsford begann, die Blätter zu füllen.

Es gab Tage, an denen fühlte sich der ehemalige Reporter durchaus nicht wohl in seiner Haut als persönlicher Public-Relations-Berater des großen Biggers. Der Manager hatte hin und wieder Praktiken an sich, die einem die Haare zu Berge trieben. Es lag an Mark, daß sie so an die Öffentlichkeit kamen, wie Biggers es haben wollte.

Genau gesagt: Brelsford verfluchte seinen Job. Aber solange der Vertrag lief, wollte er sich loyal verhalten.

Die Geschichte mit den grauenhaften Meermenschen konnte ihm bei seiner Rückkehr einen guten Einstieg in den Reporterberuf sichern. Hoffentlich kamen die Biester noch einmal. Er brauchte Fotos.

***

Nach langem Überlegen bestätigte Gordon McCullock die Erzählung von Virginia de Campo. Wenn es die Submarinen gab, dann sahen sie mit hoher Wahrscheinlichkeit so aus, wie Virginia sie beschrieben hatte. Und daß es sie gab, das bewies Virginias Erlebnis.

»Wo Landmassen im Meer versunken sind, haben ganze Völker ihr Leben verloren.« McCullock verfiel unabsichtlich in einen dozierenden Tonfall. »Nach menschlichem Ermessen sind die Betroffenen samt und sonders ertrunken. Es gab von jeher Legenden über Menschen, die unter dem Wasser leben. Man hat sie nie ernst genommen und in den Bereich überspannter Phantasie verwiesen. Erst neuere Forschungen ergaben, daß Lungenatmer ohne weiteres auch Wasser an Stelle von Luft atmen können, ohne daß die Lunge zerreißt. Nachdem das nachgewiesen war, habe ich meine Studien in dieser Richtung kaum noch weitergetrieben, denn sie fallen mehr in das Gebiet der Anthropologie. Ich bin Parapsychologe. Zugegeben, mich interessieren einige Fähigkeiten, die diesen Submarinen von den Legenden her zugeschrieben werden.«

»Welche Fähigkeiten?« wollte Brelsford wissen.

»Sie wittern böse Pläne. Und dann sind sie grausam wie die Haie. Sie sind maßlos in ihrer Wut. Wer ihren Zorn erregt, ist verloren.«

»Dann machen wir uns lieber davon, ehe es zu spät ist«, schlug der Skipper vor.

»Wenn ich mich nicht täusche, ist es zu spät«, entgegnete Gordon düster. »Vergessen Sie nie, diese Wesen leben seit Jahrtausenden unter Wasser. Sie sind fleißig und geschickt wie die Biber. Unser Schiff liegt in einer Bucht mit einer sehr schmalen Einfahrt. Ich bin sicher, daß diese Zufahrt versperrt war, ehe die Submarinen ihren ersten Angriff starteten.«

»Ihren ersten?« fragte Virginia zaghaft. »Das heißt…?«

»Das heißt, sobald sie sich von dem Schock erholt haben, den ihnen Calypsos Kreuz zugefügt hat, werden sie es wieder versuchen.«

McCullocks Worte standen im Raum wie Eisblöcke. Betroffen musterte einer den anderen. Je mehr Sekunden vertickten, desto größer wurde die Angst. Bishop, der bis dahin unerschütterliche Seebär, hob seinen Finger wie ein schüchterner Schuljunge.

»Die Burschen müssen an Land doch ziemlich unbeholfen sein, wenn sie sich ans Wasserleben gewöhnt haben.«

Der Parapsychologe stimmte zu. Er lächelte teuflisch, als wisse er schon, was Bishop vorbringen wollte.

»Es fällt mir ja schwer. Aber im Notfall könnten wir die ›Northern Light‹ hier vor Anker lassen und uns an Land in Sicherheit bringen.«

McCullock lachte finster. »Grundsätzlich ja. Aber denken Sie mal an diese schöne Bucht, in der wir liegen. Das ist ein natürlicher Hafen, wie man ihn nicht besser wünschen kann. Warum, ihr hellen Köpfe, ist hier wohl kein Hafen?«

Betretenes Schweigen. In Brelsfords Hirn bildete sich eine dunkle Ahnung. McCullock sah es ihm an den Augen an.

»Ganz recht, mein Freund. Sie haben die verfallenen Häuser bemerkt. Ich würde sie auf dreihundert Jahre schätzen, wenn ich nicht wüßte, daß sie vor genau zweihundertvierundsiebzig Jahren fluchtartig verlassen wurden. Wir sitzen zwischen zwei Feuern. Für meinen Teil möchte ich in keinem der beiden gebraten werden. Die Submarinen können nicht an Land. Abgesehen davon bekäme ihnen der Landaufenthalt auch denkbar schlecht. Wie auch immer sie sich entwickelt haben mögen. Sie haben Menschenblut in den Adern. Das ist dort drüben heiß begehrt.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Ufer.

»Vampire«, preßte Brelsford zwischen den Zähnen durch. »Der Teufel soll diese Bucht holen.«

»Hier sind sie zu Haus«, stellte McCullock gleichmütig fest. »Und hungrig wie ein Schwarm Mücken dürften sie auch sein. Hier ist seit Jahrzehnten kein Mensch mehr über Nacht geblieben. Wie gesagt - auf dem Wasser haben wir Ruhe vor den Blutsaugern, an Land können uns die Froschmenschen nichts anhaben. Ich hätte es auch negativer ausdrücken können.«

»Sie wußten das, und Sie sind trotzdem hergekommen?« fragte Virginia entgeistert.

»Ich bin nicht ganz freiwillig in dieser Bucht«, gab McCullock zu. »Aber für jedes Land braucht man einen Paß; der schützt einen, wenn das richtige Visum eingestempelt ist. - Nicht wahr, Calypso?«

Der schlanke Neger hatte bis dahin schweigend an der Tür gestanden. Er entblößte seine weißen Zähne. »Yes, Sir. Das haben Sie richtig gesagt.«

***

Der erste Tag der Belagerung dämmerte. Mannschaft und Passagiere saßen dicht gedrängt im Salon. Die kräftigen Spanten und die Planken aus Teak verbreiteten eine heimelige Atmosphäre, die niemand mehr genoß. Dorothy stellte den Kocher an und machte Tee. Paul schaltete den Diesel ab. Jetzt brauchte man kein Licht mehr rund um das Schiff.

Es dauerte Stunden, ehe die Sonne über die verkarsteten Berge kam. Doch schon das Dämmerlicht gab ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Bishop wurde aktiv. Er wollte die Ausfahrt erzwingen.

McCullock stoppte das Kommando des Kapitäns, den Anker zu lichten. »Sagen Sie erst, was Sie vorhaben?«

»Ganz einfach. Ich fahre unter Motor an die Ausfahrt heran. Das Echolot wird zeigen, ob das Fahrwasser noch frei ist. Außerdem kann Calypso loten. Dann sind wir noch sicherer, daß wir nicht auflaufen.«

»Ich bin hundertprozentig sicher, daß die Ausfahrt blockiert ist. Wenn Sie es versuchen, dann bitte so, wie ich es Ihnen vorschlage. Es gibt einen guten Grund.« Der Wissenschaftler näherte seinen Mund dem Ohr des Skippers. Bishop erbleichte.

»Es ist gut«, sagte er. »Dann warten wir, bis sie von selbst darauf kommen. Ich fürchte, sie werden nicht lange brauchen.«

»Nein«, bestätigte McCullock. »Sie sind überaus intelligent. Schon die Lotleine kann sie auf den Gedanken bringen.«

***

Die Erkundungsfahrt dauerte keine zehn Minuten. Bishop ließ das Dingi aussetzen. Derek Tait, der zweite Matrose, ruderte das leichte Fahrzeug mit kräftigen Schlägen über die Bucht. Er brauchte die Lotleine nicht auszuwerfen. Die Zacken eines Steinwalles durchbrachen die Wasseroberfläche.

»Damit ist die Lage wohl hoffnungslos«, sagte Peter.

»Nicht ganz«, erwiderte McCullock. »Wir haben durchaus Chancen. Darüber spreche ich später mit Ihnen. Denn es wird den Betroffenen weh tun, wenn sie es erfahren. Zunächst benötigen wir jeden denkbaren Schutz. - Calypso, hast du dein Amulett noch?«

Der Mann aus der Karibischen See schüttelte den Kopf.

»Das habe ich nach der Bestie geschleudert, die Miß Virginia holen wollte. Es muß im Meer liegen.«

»Es hat auf jeden Fall gewirkt. Es wäre besser, wenn du es hättest.«

»Meinen Sie, bei Tag sind die Submarinen weniger aktiv?«

Der Wissenschaftler schüttelte traurig den Kopf. »Sie kommen bei Sonnenlicht nicht an die Oberfläche. Und sie werden dann auf keinen Fall auf das Schiff klettern. Die Sonne trocknet ihre Haut aus. Heute nacht konnten wir sie mit den Scheinwerfern täuschen. Ich bin nicht sicher, ob es noch einmal gelingt.«

George Washington Smith zuckte die Schultern. »Dann muß ich es versuchen.«

Wie von einer Sehne geschnellt federte sein muskulöser Körper über Bord. Nahezu senkrecht tauchte er in das glasklare Wasser und entschwand den Blicken. Er hielt es fast zwei Minuten unter der Oberfläche aus, ehe er prustend wieder auftauchte.

Derek Tait half ihm aufs Schiff. Er bewunderte Calypso wegen seiner Taucherei.

»Gefunden?« fragte McCullock. »Sie haben es gefunden. Dort, wo es liegen könnte, haben sie einen Haufen Steine übereinander getürmt. Wahrscheinlich hat es sie so sehr gestört, daß sie sich die Arbeit machten. Es ist auch ein gutes Amulett.«

Er ließ sich einen kräftigen Haken geben, den er mit einer kurzen Leine um den Bauch band. Man sah ihm an, daß er fest entschlossen war, das Amulett wiederzubeschaffen.

Mit tiefen Atemzügen pumpte er Luft in die Lungen. Seine Angst konnte ihm niemand ansehen.

Das Wasser schlug über ihm zusammen. Im Wasser war er ein Naturtalent. In gerader Linie stieß er hinunter auf den Steinhaufen, unter dem er sein Amulett vermutete.

Es war schwer, im Wasser Steine zu bewegen, denn ihm fehlte der feste Halt für die Füße. Zwei, drei Brocken wälzte er beiseite. Dann spürte er Gefahr. Schattengleich schwammen die Submarinen heran, noch zehn oder zwölf Schwimmstöße entfernt. Die breiten Froschmäuler weit geöffnet, die Pranken zum tödlichen Griff nach vorn gestreckt.

Sie schwammen mit kräftigen Stößen der Beine, wie Frösche. Aus den Warzen ihres Körpers sonderten sie einen grünlichen Schleim ab.

Calypso hatte noch Luft genug, Aber es blieben ihm nur noch Sekunden, bis die drei Submarinen heran waren. Verzweifelt wühlte er unter den Steinen. Ein weiterer Brocken glitt beiseite.

Er konnte die tückischen Augen der Angreifer schon erkennen. Für eine Flucht war es zu spät.

Das erste Scheusal war heran. Es legte die Pranken wie eine Stahlklammer um sein Bein. Sekunden später packte eine zweite Klaue zu. Die dritte Bestie legte die langen Finger zum Würgegriff um seinen Hals.

Mit aller Kraft versuchte George Washington Smith, sich an einem Steinbrocken festzuklammern. George merkte, daß die Submarinen ihn in eine bestimmte Richtung schleppen wollten. Vermutlich zu ihrer Höhle, von der McCullock erzählt hatte.

Ein breites Froschmaul schnappte nach der freien Hand. Um Millimeter nur entging er den kleinen spitzen Zähnen. Der Schwung brachte die Hand hinunter auf den Grund. Seine empfindlichen Fingerspitzen ertasteten ein dünnes metallisches Gebilde. Die Kette seines Amuletts.

Mit einer schnellen Bewegung wickelte er einen Teil des Kettchens um den Zeigefinger. So konnte ihm die Kette nicht entgleiten.

Das Maul mit den spitzen Zähnen schnappte nach der anderen Hand. Instinktiv zog er sie zurück. Damit verlor er seinen Halt. Die Submarinen zerrten an seinen Beinen. Den kräftigen Schwimmstößen konnte er keinen Widerstand entgegensetzen.

Das silberne Kettchen schnitt in seinen Finger ein. Calypso schlenkerte den Arm, um das Amulett zu befreien. Noch hatte er einen klaren Kopf. Er wußte, daß seine Chancen gering, waren.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als das silberne Kreuz unter dem Stein hervorglitt. Ein Voodoo-Priester hatte es mit geheimnisvollen Zeichen versehen, die in engem Zusammenhang mit der Stunde seiner Geburt und mit seiner Familie standen. Seitdem er die Heimat verlassen hatte, hatte er es nie abgelegt.

Er schlug das Amulett dem Scheusal an den Kopf. Sofort löste sich der Griff um seinen Hals. Mit langen Zügen schwamm die Bestie davon. Calypso glaubte, auf der Stirn ein Mal zu erkennen, wo das Kreuz getroffen hatte.

Die beiden anderen Submarinen lösten gleichzeitig den Griff, als er ihnen das Kreuz vor die glotzenden Augen hielt. Calypso wirbelte herum.

Das eine Scheusal entschwand. Es blickte sich um, als das letzte nicht folgte. Calypso wurde die Luft knapp. Er wußte, er hatte noch fünfzehn Sekunden. Er hielt das glitzernde Amulett genau zwischen die Augen des dritten Angreifers.

Das schien das Wesen zu lähmen. Er hielt das Amulett eine Handbreit vom Kopf entfernt. Als er es näher heranbrachte, wich die Bestie zurück.

Ganz behutsam dirigierte er den gefangenen Submarinen so, daß er rückwärts auf das Schiff zuschwamm. Der Anblick des Amuletts schien dem feisten grünen Scheusal jede Entschlußkraft zu nehmen. Willenlos ließ es sich nach oben jagen.

Calypso witterte eine Falle und sah sich vorsichtig um. Doch kein anderes Wesen war zu sehen. Die Macht des Amuletts hatte sie verjagt.

Von Bord der »Northern Light« verfolgte man den seltsamen Geleitzug. Man hatte den Kampf nicht sehen können, denn der spielte sich in zu großer Tiefe ab. Doch dann kamen Calypso und sein Gefangener in Sicht.

Als erster erfaßte Gordon McCullock die Lage. Der Wissenschaftler hetzte über das Deck. Der Gedanke, einen Submarinen lebend fangen zu können, elektrisierte ihn geradezu.

Sein Blick fiel auf ein Stück Netz, das sie gelegentlich als Hängematte verwandten. Er schnitt die vier Leinen los, an denen es hing, und eilte an die Reling.

Die Beine des Scheusals durchbrachen den Wasserspiegel. Gleich darauf tauchte Calypsos Wollschädel auf. Der Mann war zu Tode erschöpft. Aber er gab nicht auf. Ohne die Bestie aus den Augen zu lassen, pumpte er die Lungen wieder voll Luft. Er hatte den Submarinen noch immer voll unter Kontrolle.

McCullock winkte ihm zu, zu warten. Calypso entspannte sich und achtete nur darauf, daß sein Amulett an der richtigen Stelle blieb.

Derek Tait knotete in fieberhafter Eile vier neue, längere Leinen an das Netz. Zwei Leinen wurden an Bootshaken gebunden. Dann warfen sie das Netz außenbords. McCullock und der Matrose hielten die Leinen und die Bootshaken fest. Der Skipper stand bereit, zuzupacken, wenn noch Hilfe benötigt wurde. Big David Biggers sah mit verschränkten Armen und unbewegtem Gesicht zu. Mark hing halb über die Reling und ließ den Kameraverschluß klicken. Diese Serie würde ihm keiner nachmachen.

Auf ein Zeichen von Gordon trieb Calypso seinen Gefangenen rückwärts auf das Netz zu. Mit Hilfe der beiden Bootshaken wurde es so aufgespannt, daß der Submarine ungehindert darübergleiten konnte. Dann zogen die beiden Männer an Deck der »Northern Light« die Falle zu. Der Submarine saß fest.

Calypso klammerte sich an die Strickleiter. Er war am Ende seiner Kräfte und seiner Nerven. Sprosse um Sprosse zog er sich nach oben. Der Skipper half ihm an Deck.

Nach einer kurzen Verschnaufpause packte er an den Leinen mit zu. Der Submarine war schwerer, als sie gedacht hatten. Stück für Stück hievten sie das wiederwärtige Wesen an die Luft. Bei Tageslicht sah es weitaus scheußlicher aus als in der Nacht bei fahlem Mondenschein. Die Warzen troffen von übelriechendem Schleim. Unter den hervorquellenden Augen zeigten sich rote Ränder. Die Klauen schlugen um sich, waren aber im Netz fest gefangen.

Das Wesen öffnete sein Maul, und ein nicht enden wollender Wasserstrahl brach sich Bahn. Das Scheusal spie noch Wasser, als es längst an Deck lag. Im Sucher seiner Kamera bemerkte Mark, daß es von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde. Er mußte immer näher herangehen, damit es das Bild füllte.

Mark wies McCullock darauf hin. Der Parapsychologe nickte traurig. »Ich hatte angenommen, daß sie sich selbst beseitigen können. Schade. Nun haben wir einmal so ein Wesen gefangen, und es verschwindet unter unseren Händen.«

Das Schrumpfen war nicht mehr zu übersehen. Es war, als bestünde die Erscheinung aus nichts als Wasser. Der Strom aus dem Maul schien nicht zu verebben. Das Wesen hatte eben noch die Größe eines Kalbes, Sekunden später war es nur noch einen halben Meter lang.

»Das ist ein Trick«, warnte Calypso. »Es will durch die Maschen!« Dorothy sprintete in die Pantry und kam mit einem feinen Sieb zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn das unerklärliche Wesen hatte nur noch die Länge eines Fingers. McCullock schüttelte es in das Sieb und breitete ein Taschentuch darüber.

Wasser tropfte aus dem Sieb. Durch die Maschen konnte man verfolgen, wie die Erscheinung noch immer an Größe verlor, ohne ihre Gestalt aufzugeben.

Nur noch Sekunden, und es würde auch durch die feinen Maschen des Siebes passen. Kein Mensch konnte wissen, was dann geschehen würde.

Paul brachte ein leeres Medizinfläschchen aus der Bordapotheke. McCullock schüttete das winzig gewordene Wesen hinein. Er preßte den Korken fest auf den Flaschenhals.

Gebannt verfolgten sie, wie die Erscheinung so klein wurde, daß man sie mit bloßem Auge nicht mehr wahrnehmen konnte. Pauls Lupe aus der Navigation half nicht lange.

Das Scheusal hatte sich aufgelöst.

***

»Da haben wir nun etwas, und wir wissen nicht, ob wir es wirklich noch haben, oder ob wir es nur hatten«, sagte McCullock.

»Mann, versuchen Sie einmal, wenigstens einmal, nicht in Rätseln zu sprechen. Sie scheinen sich mit diesen Biestern auszukennen. Erklären Sie uns, was da los ist.«

Damit hatte Bishop, der Skipper der »Northern Light«, seinen Passagieren und der kleinen Mannschaft aus der Seele gesprochen.

In den Mundwinkeln des von seinem Lehrstuhl verjagten Parapsychologen erschien das bekannte, vieldeutige Lächeln. Er genoß die Situation, gleichzeitig sah auch er sich einer unheimlichen Kraft gegenüber, die er zu fürchten schien.

Der hagere Mann mit dem asketischen Gesicht legte die Hände zusammen und blickte nachdenklich in die fest verkorkte Flasche.

»Die geheimen Sagen von den Submarinen sind in gewissen Teilen weit verbreitet. Überall dort, wo große Landstriche unvermittelt versanken, sind sie wenigstens den Alten, einigen Priestern und denen vertraut, denen man übernatürliche Fähigkeiten zuschreibt. Die vielen Vermutungen über das versunkene Atlantis scheinen damit zusammenzuhängen. Man erklärt das nächtliche Verschwinden von Fischerbooten auf spiegelglatter See mit den Untaten der Submarinen. Möglicherweise haben sie auch Taucher auf dem Gewissen, die in gesunkenen Schiffen nach Schätzen suchten. Denn nach einigen Versionen hüten die Submarinen die Schätze des Meeres eifersüchtig. Rings um das Mittelmeer flüstert man bei Nacht von diesen scheußlichen Gestalten, ebenso in der Karibischen See. Seltsamerweise spricht man an anderen Küsten, wo ebenfalls der Aberglaube herrscht, nie von diesen Wesen. Dort sind die geographischen Bedingungen nicht erfüllt. Das legt den Schluß nahe, daß diese Sagen, die man ängstlich vor Fremden geheimhält, einen wahren Kern haben. Nur ist bisher nicht zuverlässig überliefert, daß ein lebender Mensch so einen Submarinen einmal gesehen hat. Eine Erklärung dafür haben wir gefunden. Die Wesen verschwinden, sobald sie an die Luft und ans Tageslicht gelangen. Wer ihnen in ihrem Element begegnet, der kommt nie wieder an die Oberfläche. Und an der Oberfläche sind sie nicht zu sehen.«

Der Wissenschaftler schwieg. Mark Brelsford sah ihm an, daß er seine Gedanken zusammennahm und die Worte sorgfältig wählte. Er kannte das aus seinen Reportertagen. Und er wußte auch, was das zu bedeuten hatte.

Der Mann hatte etwas zu verbergen. Er versuchte, seine Kenntnis dadurch zu verstecken, das er seine Gesprächspartner mit einer großen Menge interessanter Einzelheiten fesselte. Dabei sparte er aber den eigentlich wichtigen Kern der Sache aus.

Brelfords Begabung lag darin, solche Panzer der Heimlichkeit zu knacken. Doch das konnte man nur wagen, wenn man auf den anderen nicht angewiesen war. Dieser Typ Mensch nahm es tödlich übel, wenn man ihm die Geheimnisse aus der Nase zog. Und McCullocks Freundschaft mußte man sich in dieser Lage erhalten, ebenso wie dessen Fähigkeiten.

»Das heißt, dieses Scheusal ist jetzt weg?« fragte Virginia hoffnungsvoll.

»Das genau ist es, was ich nicht weiß«, antwortete der Parapsychologe. Sein undeutbares Lächeln wurde stärker und unangenehmer.

»Wir haben alle gesehen, daß etwas in der Flasche war. Es würde unsere Vorstellungskraft überfordern, wenn der Submarine aus der Flasche verschwunden wäre. Ebenso ist unsere Phantasie überfordert, wenn er zwar noch in der Flasche, aber nicht mehr zu sehen ist. Das ist nur eine der vielen unbekannten Fähigkeiten, mit denen uns die Submarinen überlegen sind.«

»Ist er noch da, oder ist er nicht mehr da? Äußern Sie sich doch eindeutig.« Skipper Bishop haßte diese Ungewißheit.

»Wenn Sie es wissen wollen, dann probieren Sie es ruhig aus.« In McCullocks Antwort lag tiefer Sarkasmus. »Machen Sie die Flasche auf und schütten Sie sie ins Meer. Dann werden Sie sehen, was passiert.«

»Unsinn.«

»Dann lassen Sie mir die Flasche. Ich werde sie sicher verwahren. Wir können uns später damit beschäftigen.«

Brelsfords feines Gespür warnte ihn. Der Reporter hörte eine unterdrückte Hinterhältigkeit aus der Antwort des Parapsychologen heraus.

Doch er verkniff sich die Antwort. Die anderen waren sichtlich froh, daß ihnen die unheimliche Flasche aus den Augen kam und die Diskussion beendet wurde. Die Aufregung der kommenden Stunden ließ sie den kleinen Glasbehälter bald vergessen.

***

Bishop beobachtete die schmale Ausfahrt der Bucht finster durch sein Glas. Auf der gesamten Breite brachen sich dort die leichten Wellen. Ein Zeichen, daß das künstliche Riff überall bis an die Oberfläche und darüber reichte.

»Können Sie keine Hilfe herbeirufen?« Priscilla, die attraktive junge Frau von David Biggers, zeigte zum erstenmal ihre Anteilnahme. »Funken Sie doch SOS. Ich glaube, unsere Lage rechtfertigt einen Notruf.«

Bishop biß sich auf die Lippen. Er machte sich Vorwürfe. Doch die Schuld lag nicht bei ihm.

»Das ist ein Segelschiff, Mylady. Wir haben keinen solchen Firlefanz an Bord. Ich habe ein Radio für den Wetterbericht, und das hat mir bisher immer genügt. Ich habe die ›Northern Light‹ nie in eine Lage gebracht, in der ich jemanden um Hilfe angehen mußte. Und ich hatte das auch nicht vor. Im übrigen hat Ihr Mann ausdrücklich darauf bestanden, ein Boot ohne die Segnungen der sogenannten Zivilisation zu chartern. Deshalb hat er mein Schiff auch genommen.«

Er strich stolz über das schwere gepflegte Holz seines Schoners. Es tat ihm körperlich weh, einen Mangel seines geliebten Schiffes einzugestehen. Und das Fehlen eines Senders war in dieser Lage einwandfrei ein Mangel. Es konnten Tage vergehen, bis ein anderes Schiff in die Nähe dieser abgelegenen Bucht kam, wenn nicht sogar Wochen. Sie mußten sich selbst helfen, wenn sie sich aus dieser Lage befreien wollten. Doch wie nimmt man den Kampf mit dem Übernatürlichen auf?

»Dann sind wir also ganz auf uns selbst angewiesen.« Priscilla bestätigte die Gedanken des Seemannes. Sie nahm sich zusammen. Aber ihre Angst war nicht zu verkennen.

»Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Mylady. Aber ich fürchte, daß unsere Hilfe nicht ausreichen wird.« Er deutete scheu mit dem Daumen nach oben. »Ich bin nicht gläubiger und nicht ungläubiger als andere Seeleute auch. Aber in dieser Lage wäre es mir ganz lieb, wenn sich jemand von uns mit dem da oben gutstände. Vielleicht sprechen Sie einmal mit Ihrem Mann. Schließlich hat er auf diesem Schiff bestanden, er hat die Gäste ausgesucht, und er hat sich für diese verdammte Bucht entschieden.«

»David? Davon wußte ich nichts.«

»Denken Sie etwa, die Leute sind mir von allein zugelaufen?«

»Ich dachte, sie wären Gäste wie wir.«

»Sind sie auch. Aber der Gastgeber ist Ihr Mann. Er hat das ganze Schiff gechartert. Er hat mir die anderen mitgebracht. Ich dachte, Sie wüßten das.«

Priscilla wurde bleich. Die harmlose Auskunft des Skippers hatte sie beinahe mehr erschreckt als die scheußlichen Seeungeheuer. Ihre blutleeren Lippen konnten kaum noch die Worte formulieren.

»Dann hat er also alles geplant. Dieses Schwein. Er tut nur so, als ob es ihn überrascht.«

Sie klammerte sich an die kräftigen Schultern des Skippers.

»Bitte, Mr. Bishop, lassen Sie uns nicht im Stich. Es wird alles so furchtbar. Ich spüre es. Ich habe Angst. Bitte, tun Sie, was Sie tun können, damit wir aus dieser furchtbaren Bucht kommen.«

Bishop hatte erwartet, daß der eine oder andere seiner Gäste in dieser Lage durchdrehen würde. Doch bei Priscilla Biggers hatte er zuletzt damit gerechnet. Die Anschuldigungen gegen ihren Mann kamen völlig unerwartet.

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Biggers. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Und ich verspreche Ihnen, wir werden einen Ausweg finden. Und vergessen Sie bitte, was Sie über Ihren Mann gesagt haben. Wir müssen jetzt zusammenhalten. Streit untereinander können wir uns nicht leisten. Gehen Sie ruhig hinunter in den Salon, die anderen werden schon warten. Meine Frau hat uns etwas zu essen gemacht. Eine Stärkung tut uns gut.«

Er schob sie sanft in Richtung auf den Eingang des Deckhauses. Mark Brelsford drückte sich eng an den Niedergang zum Mannschaftslogis auf dem Vorschiff. Es war nicht nötig, daß Priscilla ihn sah. Sie sollte nicht wissen, daß er ihr Gespräch mit dem Skipper gehört hatte.

Den scharfen Augen von Bishop konnte er nicht entgehen. Der Mann sah alles, was auf seinem Schiff vorging.

»Auch noch unterwegs, Mr. Brelsford? Sie sollten hinuntergehen. Dorothy klappert schon mit den Teilen, und die Zwiebeln riecht man bis hier oben. Wir müssen uns daran gewöhnen, daß die empfindlicheren von uns Dinge tun, die sie eigentlich nicht tun wollen. Geben Sie nichts darauf.«

»Sie meinen, die Frau hat schon einen Koller?«

»So hart würde ich es nicht ausdrücken. Aber sie hat Angst.«

»Zweifellos«, gab Brelsford trocken zurück. »Wer von uns hat die nicht. Mich interessiert natürlich, wovor die Frau Angst hat. Die grünen Männer aus dem Meer hat sie ganz gut überstanden.«

Er ging hinunter zu den anderen, Bishop blieb an Deck und musterte sorgenvoll den Himmel. Wind kam auf. Er sah es an den Wolken und an den kleinen gekräuselten Wellen, die über die Oberfläche des Wassers huschten.

Das Schiff lag sicher vor Anker, und die Bucht war geschützt. Doch die Warnung des Parapsychologen ließ ihm keine Ruhe. Wenn die Submarinen diesen Trick versuchen würden, dann wäre sein seemännisches Können vergebens. Auch ein noch so leichter Wind würde die »Northern Light« stranden lassen.

Der Wind sang im Mast und in den Wanten. Dann spürte Bishop ihn im Gesicht. Die leichte Brise drehte den Rumpf der »Northern Light«, bis der Bug in den Wind zeigte. Unter normalen Umständen hätte Bishop keinen Gedanken daran verschwendet. Aber es waren keine normalen Umstände.

Er kniff ein Auge zu und peilte, an der Vorderseite des Deckhauses vorbei, einen verdorrten Olivenbaum am Ufer an. Es blieb kein Zweifel. Die »Northern Light« trieb langsam auf das Ufer zu.

Die Submarinen hatten genau das getan, was McCullock angekündigt hatte. Sie hoben den schweren Anker von Grund und ließen das Schiff auf das Ufer zutreiben.

Der vertrocknete Bücherwurm kennt sich ganz gut aus, überlegte Bishop. Der scheint überhaupt eine Menge zu wissen. Vielleicht weiß er sogar noch mehr, als wir denken.

Damit vollzog er genau die Gedankengänge von Mark Brelsford nach, der appetitlos wie die anderen im Salon saß. Er zwang sich aber, zu essen, denn er wußte, daß sie Reserven brauchen würden.

»Darf ich Ihnen von diesem vorzüglichen Rotwein nachschenken? Er soll blutbildend wirken, habe ich gehört. Vielleicht machen wir damit jemandem eine Freude.« Peter Butler, der Gespiele des Filmsternchens versuchte, seine Angst mit den üblichen Mengen Alkohol und billigen Witzen über die Blutsauger am Ufer zu übertönen.

»Sparen Sie sich die Späße, seien Sie lieber mutig, wenn es darauf ankommt«, wies Biggers ihn zurecht.

Dorothy öffnete gerade den Mund, um den beginnenden Streit zu schlichten, als ein Ruf ihres Mannes die Tischrunde hochscheuchte.

»Wir treiben. Sie haben unseren Anker gekappt. Wir treiben auf die Felsen zu!«

Paul sprintete ins Deckhaus. Er warf den Diesel an. Derek Tait lief nach achtern ans Ruder.

Die »Northern Light« hatte, ganz ihrem Stil entsprechend, das Steuerrad frei auf dem Achterdeck stehen, vor einer Reitbank, die man bei Sturm fest zwischen die Beine klemmen konnte.

Langsam schob Bishop den langen Hebel nach vorn, der die Kupplung einrückte. Ein Rucken ging durch das Schiff. Die Drehzahl des Motors fiel ab. Bishop riß den Hebel zurück.

»Die Monster sind gerissener, als wir dachten. Sie haben nicht nur unseren Anker gekappt, sie haben auch die Schraube blockiert. Derek, schau nach, was sie gemacht haben.«

Der Matrose beugte sich weit über die Bordwand. Im klaren Wasser konnte er gerade noch die Umrisse der dreiflügeligen Schraube unter dem Heck des Schiffes erkennen. Dicke, verrottete Taue hingen herunter. Die Ungeheuer hatten die Leinen um die Schraube gewickelt. Wenn sie jetzt kein besonderes Glück hatten, dann war die Welle hin, überlegte Bishop.

Dann korrigierte er sich schnell. Eine verbogene Antriebswelle wäre jetzt noch der geringste Verlust. Er trieb seine Leute an. Wenn sie noch etwas retten wollten, dann mußten sie schnell handeln.

Die Segel flogen förmlich empor. Das Schiff nahm Fahrt auf. Bishop ging ans Ruder. Er spürte den nötigen Druck. Das Schiff ließ sich beherrschen. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Für komplizierte Manöver in der engen Bucht war die »Northern Light« nicht gebaut.

Immer wieder vermied er bei seinen Kreuzschlägen knapp die scharfen Felsen, die in Ufernähe überall aus dem Wasser ragten.

Es war ein Kampf, den er früher oder später verlieren mußte. Die grünen Wassermonster zerrten das Schiff an der Ankerkette herum. Sie mußten über ungeheure Kräfte verfügen. Trotz der verzweifelten Arbeit am Ruder und mit den Segeln näherte sich der Schoner unaufhaltsam dem felsigen Strand.

»Holt die Ankerkette ein!« Bishops Befehl hallte über das Deck.

Butler und Brelsford machten sich an der Winde zu schaffen. Die beiden Matrosen waren vollauf mit den Segeln beschäftigt. In dem engen Becken folgte Manöver auf Manöver.

»Wir schaffen es nicht allein!«

Die Muskeln der beiden Männer spannten sich unter den dünnen T-Shirts. Biggers und der Wissenschaftler kamen zu Hilfe. Doch auch die vereinten Kräfte genügten nicht, um die Kette einzuholen. Sie drückten nur langsam den Bug der »Northern Light« unter Wasser. Die Ankerkette saß fest.

Das Schiff tanzte wie wild um den Punkt, an dem die Kette ins Wasser führte. Es rannte unter vollen Segeln gegen den Widerstand an. Der schlanke Rumpf ächzte. Bishop fürchtete um seinen Segler.

»Laßt die Kette ausrauschen. So schaffen wir es nie!«

Rasselnd jagten die Kettenglieder durch die Klüse. Meter um Meter kam aus dem Kettenkasten hervor. Brelsford kam eine Idee.

»Wenn wir den Anker aufgeben, dann können die uns nicht mehr ziehen.«

»Ist gut!« Bishop verlor lieber seinen Anker als das Schiff. Jetzt war die Kette doch nur hinderlich. Tait unterbrach seine Arbeit an den Schoten und eilte nach vorn. Mit zwei kräftigen Hammerschlägen hatte er einen Schäkel am Ende der Kette geöffnet. Die Kette verschwand platschend im Meer. Das Schiff konnte freier gegen den Wind aufkreuzen.

Die Anstrengung würden sie kaum länger als fünf oder sechs Stunden aushalten können. Dann würde es außerdem dunkel. Bishop wußte im voraus, daß er sein Schiff bei Nacht nicht mehr sicher in dem engen Gewässer führen könnte.

So plötzlich, wie sie gekommen war, flaute die leichte Brise ab. Die Segel der »Northern Light« fielen schlaff zusammen. Das Schiff verlor an Fahrt und gehorchte dem Ruder nicht mehr.

Bishop hörte als erster schabende Geräusche an den Bordwänden. Das Wässer plätscherte auf. Er warf einen Blick hinunter. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern stocken.

Eine fast kompakte, schleimige grüne Masse erstreckte sich die gesamte Bordwand entlang. Ein Submariner am andern. Es mußten hunderte sein. Bishop ging hinüber nach Steuerbord. Auch dort der gleiche scheußliche Anblick. Die unförmigen Tatzen preßten sich an die Planken des Schiffes. Die Beine traten nach hinten aus. Die grünen Ungeheuer schoben die »Northern Light« langsam auf das Ufer zu.

Je weiter sie vorankamen, desto frecher wurden die gräßlichen Meeresbewohner. Sie hoben die breiten behaarten Köpfe aus dem Wasser und zeigten die kleinen spitzen Zähne. Es sah aus, als grinsten sie hämisch.

Sie reckten die Arme hoch. Die Frauen standen entsetzt an der Reling. So scheußlich der Anblick war, niemand konnte sich davon losreißen.

Die Submarinen wußten genau, was sie wollten. Sie schoben das Schiff direkt auf einen spitzen Felsen zu. Wenn die »Northern Light« darauf prallte, würde sie in zwei Teile zerschnitten.

Sie alle wären hilflos den gierigen Monstern ausgeliefert, die immer zahlreicher herbeikamen, den Rumpf vorwärts schoben und ihre Opfer aus hervorquellenden Froschaugen musterten.

Bishop schätzte Entfernung und Geschwindigkeit. Es gab eine geringe Chance, das unmittelbare Unheil abzuwehren. Doch dazu brauchte er eine ruhige Hand. Zum Glück überdeckte die unverhohlene Gier der grünen Scheusale deren Intelligenz oder Instinkte. Sie beschleunigten das Schiff noch immer. Anscheinend konnten sie es nicht erwarten, bis es an den scharfen Felsen zerschellte, und die Menschen darauf ihre hilflosen Opfer wurden.

»Was werden Sie mit uns tun, Professor?« Peter Butlers Stimme klang beherrscht. Der Playboy hatte gerade genug Alkohol intus, daß die Angst übertüncht wurde.

»Das kann man nie wissen. Sie werden versuchen, uns in ihre Höhlen zu verschleppen. Zum Glück regelt die Natur alles auf ihre Weise. Ich meine, wir werden nicht viel Gelegenheit haben, unter den Qualen der Scheusale zu leiden. Nicht jeder von uns ist so ein Supertaucher wie unser Calypso. Nach spätestens zwei Minuten werden wir nichts mehr spüren. Und ich fürchte, wir werden alle sehr dankbar sein, daß der Mensch die Fähigkeit hat, zu ertrinken. Vor allem unsere Frauen.«

McCullock sprach leidenschaftslos, wie bei einem wissenschaftlichen Vortrag. Doch gerade das machte seine Worte um so schrecklicher. Bisher hatte nur eine unbestimmte, namenlose Angst die verzweifelten Menschen auf der »Northern Light« erfüllt.

Jetzt stand fest, daß die Gegner nicht nur äußerlich scheußlich waren. Aus den Worten des Wissenschaftlers ging eindeutig hervor, daß diese Wasserwesen sich nicht damit begnügen würden, ihre Opfer einfach zu töten. Ihnen standen unausdenkliche Qualen unter Wasser bevor.

»Werden sie uns fressen?« Virginias Stimme zitterte.

»Das wäre wohl noch das geringste Übel«, antwortete McCullock ungerührt. »Unangenehm wird es nur, wenn sie uns immer wieder an die Oberfläche bringen. Dann können wir Luft schnappen, und sie haben länger ihren Spaß an uns.«

»Sie scheinen sich auch an unserer Angst zu weiden, Professor McCullock!«

»Durchaus nicht, meine Herrschaften. Aber Sie werden zugeben, daß es für einen Wissenschaftler äußerst interessant ist, eine Gruppe von Menschen in einer Ausnahmesituation zu beobachten.«

»Und es macht Ihnen gar nichts aus, von den Bestien verschlungen zu werden? He, McCullock, sind Sie etwa mit den Scheusalen im Bunde? Sie kamen mir von Anfang an ziemlich komisch vor!« Peter Butler schob die Ärmel hoch und ging auf McCullock los.

Brelsford hielt ihn fest. »Nur keine Schlägerei jetzt, Peter. Das hat keinen Sinn.«

»Wer sagt denn, daß sie mich auch holen?« McCullock konnte das Sticheln nicht lassen. »Ich weiß schon, wie man sich vor solchen Bestien schützt.«

Brelsford mußte alle seine Kräfte aufbieten, um Butler zurückzuhalten.

Immer schneller näherte sich die »Northern Light« dem tödlichen Felsen. Wie gebannt starrten alle auf den immer schmaler werdenden Wasserstreifen zwischen dem Schiff und dem ersten aus dem Wasser ragenden Brocken.

Bishop zwang sich zu äußerster Ruhe und Konzentration. Er hielt das Steuerrad mit leichter Hand. Nur ganz leicht probierte er alle paar Sekunden, ob es sich noch bewegen ließ. Er wollte die Unheimlichen im Wasser nicht darauf bringen, wie er das Schiff retten konnte.

Nur noch zehn Meter trennten den Bug der »Northern Light« vom Felsen. Bishop wirbelte das Rad herum. Das Schiff gehorchte. Es drehte wie auf einem Teller. Die Reaktion kam zu schnell für die Monster im Wasser. Der schlanke Rumpf schoß an dem scharfen Felsen vorbei in eine sandige kleine Bucht.

Der Kiel knirschte auf dem weichen Untergrund. Das Schiff legte sich zur Seite, als es immer weiter aufs Trockene glitt. Zitternd kam der Rumpf zur Ruhe. Auf dem Deck konnte man sich kaum noch aufrecht halten. Instinktiv klammerten sich die verängstigten Menschen fest, wo sie gerade standen.

Fürs erste waren sie gerettet. Das war jedem klar. Doch damit hatten sie auch ihre Beweglichkeit verloren. Der Klüverbaum der »Northern Light« ragte weit auf den Strand hinaus. Zwischen ihnen und den nächtlichen Blutsaugern an Land befand sich kein schützendes Wasser mehr. Die Vampire hatten ungehinderten Zugang zum Schiff. Und die Sonne versank dunkelrot im Meer.

Niemand hatte einen Blick für den farbenprächtigen Sonnenuntergang. Er bedeutete nur, daß in weniger als einer halben Stunde Dunkelheit das Schiff umgeben würde. Die Stunde der Blutsauger aus dem Dorf.

***

Derek Tait und George Washington Smith, die beiden Deckshands, beglückwünschten ihren Skipper zu seiner Meisterleistung. Sie hatten nicht mehr darauf gehofft, daß er das Schiff sicher auf Grund setzen würde. Bishops Erfolg gab ihnen neuen Mut.

Solange der Alte noch Rat wußte, war nicht alles verloren. Calypso umklammerte sein Amulett, das silberne Kreuz mit den heidnischen Zeichen.

Am Heck der »Northern Light« trommelten die grünen Meermonster wütend gegen die Planken. Sie sahen sich um ihre sicher geglaubte Beute geprellt. In dem flachen Wasser konnten sie sich nur unbeholfen bewegen. Bishop beugte sich über die Bordwand und erkannte den tieferen Grund für den Zorn der Ungeheuer.

Im Wasser trieben zerquetschte, grünlich schimmernde Gliedmaßen. Der schwere Rumpf hatte einige der Ungeheuer zerquetscht, als er unvermittelt auf Grund lief.

Bishop spuckte über Bord. Die Kreaturen waren also nicht unverletzlich. Und sie machten Fehler. Das war beruhigend. Doch es war nicht die Rettung.

Fasziniert verfolgte er, wie die abgetrennten Gliedmaßen im Wasser schrumpften, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Man würde nie die Spur eines toten Submarinen finden können. Die scheußlichen Monster lösten sich nach ihrem Tode auf.

Bishop schätzte, daß sie etwa zehn ihrer Gegner getötet hatten. Das fiel nicht ins Gewicht. Er hatte die grünlichen, schleimigen Leiber nicht zählen können. Es mußte eine ungeheuere Menge dieser Scheusale allein in dieser Bucht geben. Es würde nichts helfen, wenn sie das eine oder andere davon im Kampf erlegten. Wenn sie überleben wollten, mußten sie einen besseren Weg finden als den Kampf.

Sie mußten sich ganz auf diesen Wissenschaftler verlassen. Wahrscheinlich wußte McCullock einen Ausweg. Die Frage war nur, ob er ihn auch verraten würde.

Die beiden Matrosen machten den nötigen Rundgang durch das Schiff. Es hatte die Strandung bemerkenswert gut überstanden. An keiner Stelle des Rumpfes drang Wasser herein. Ihrer Meinung nach bot der solide Rumpf noch immer den besten Schutz. Wenn sie sich im Salon zusammenfanden, die Tür fest verrammelten und mit Calypsos Amulett sicherten, dann sollten sie sicher sein.

Niemand konnte sagen, ob die Meermonster den Gebrauch von Werkzeugen kannten. Ohne Werkzeug hätten sie keinen Zugang zum Schiff.

Die Passagiere dachten anders darüber. Sie hatten die grünen Scheusale erlebt. Ob es in der verlassenen Stadt wirklich Vampire gab, erschien ihnen nicht sicher.

Ohne auf McCullocks Warnungen zu achten, sprangen Priscilla und Virginia vom Schiff. Peter Butler folgte. Brelsford überlegte sich die Sache einen Augenblick. Er fühlte sich auf dem Schiff sicherer. Aber ein ungewisses Gefühl trieb ihn ebenfalls in die Geisterstadt. Er folgte den drei Vorausgegangenen in größerem Abstand.

Vom Schiff her drangen die Hammerschläge weit über die Bucht. Die Mannschaft bereitete sich auf die Nacht vor. Der Eingang zum Deckhaus, von dem man in den Salon kam, wurde mit festen Planken vernagelt.

Brelsford nutzte die letzten Minuten Tageslicht für einige Aufnahmen der verlassenen Stadt. Schon in der Dämmerung wirkten die leeren Häuser und Straßenzüge unheimlich. Wie würde es erst bei Nacht werden. Die Schritte hallten zwischen den kahlen Mauern wider. Es war keine Spur von Leben zu sehen. Keine Pflanze, kein Vogel, kein Hund.

Der Reporter drang in ein Haus ein. Türen und Fenster fehlten. Es gab kein Stück hölzerner Einrichtung. Nur hin und wieder fand er zerbrochenes Tongeschirr. Vermutlich hatten Ameisen das Holz zerfressen. Oder es war im Laufe der Jahrhunderte total verrottet.

Die Konturen der grauen Stadt verschwammen, je dunkler es wurde. Brelsford wußte, daß er nur noch Minuten hatte, um sich eine geschützte Unterkunft zu suchen. Im Freien wäre er ein hilfloses Opfer der hungrigen Blutsauger.

Doch die Häuser mit den gähnenden Tür- und Fensteröffnungen boten keinen Schutz. Sollte er doch noch zum Schiff zurückgehen? Dafür war es zu spät. Er mußte die beiden Frauen und Butler finden. Zu viert hatten sie vielleicht eine Chance, sich gegen die nächtlichen Gespenster zu verteidigen.

Er hörte die halblauten Worte der drei anderen. In der totenstillen Stadt drang jedes Geräusch weit. Brelsford hastete den Lauten nach. Er brauchte die Nähe anderer Menschen. Auch seine drei Leidensgenossen waren erleichtert, Gesellschaft bekommen zu haben.

»Kommen Sie, Mark, wir suchen uns einen Unterschlupf, den wir einfach verteidigen können. Dann sollen die verdammten Vampire nur kommen. Wenn ich einen erwische, dann drehe ich ihm den Hals um. Oder ich ziehe ihm jeden von seinen Fangzähnen aus.«

»Sprich dir nur Mut zu, du wirst ihn brauchen«, antwortete Brelsford dem schwadronierenden Playboy. Butler hatte oft genug gezeigt, daß er seine großsprecherischen Worte schnell zurücknahm, wenn Gefahr bestand, daß er sich daran halten sollte.

Der Reporter dachte nach. Er hatte Vampirismus bisher unbesehen als okkultes Geschwätz abgetan. Doch die Erlebnisse mit den scheußlichen grünen Meermonstern ließen ihn derartige Dinge in anderem Licht besehen. Angestrengt kramte er in seinem Gedächtnis nach Mitteln gegen die Schattenwesen, deren unstillbarer Hunger nach Menschenblut sie zu den unwahrscheinlichsten Handlungen antrieb. Dann schlug er sich vor die Stirn. Darauf hätte er eher kommen können.

»Die müssen doch in dieser Stadt eine Kirche haben. Beeilt euch. Wir müssen hinein, ehe es vollends dunkel wird. Dann haben die Untoten freie Bahn, und wir sind schutzlos.«

Wie verängstigte Kinder faßten sich die vier an den Händen. Immer schneller klapperten ihre Schritte auf dem buckeligen Pflaster, das so lange kein Menschenfuß mehr betreten hatte.

Priscilla entdeckte das Gebäude zuerst. Es war eindeutig eine kleine Kapelle. Auch hier fehlten Türen und Fenster. Doch das geweihte Haus sollte Schutz genug gewähren.

Im Innern der kleinen Kapelle war kaum noch etwas zu erkennen. Die kleinen Fensteröffnungen ließen nur wenig von dem schwindenden Tageslicht herein. Auf einem Halter hoch an der Wand entdeckte Brelsford den staubigen Rest einer Kerze.

Er reckte sich hinauf und löste den Stummel aus dem primitiven Leuchter. Das Feuerzeug flammte auf. Der Kerzenstummel verbreitete einen warmen Lichtschein. Die heimelige Helligkeit ließ ein trügerisches Gefühl von Geborgenheit aufkommen.

Brelsford leuchtete den kahlen Raum ab. Die Kanzel war heruntergefallen, Reste der kleinen Treppe stachen aus der Wand und warfen drohende Schatten im ungewissen Kerzenlicht.

Der Reporter suchte etwas, wußte aber nicht genau, wonach er suchen sollte. Der Kerzenstummel schrumpfte in seiner Hand. Brelsford wurde immer unsicherer. Etwas fehlte in dieser Kapelle. Aber er wurde sich nicht schlüssig, was es war.

Mit einemmal sah er klar. Und diese Erkenntnis ließ ihn schaudern. Sie waren hier nicht sicherer als in jedem beliebigen anderen Haus dieser verlassenen Stadt. Doch es war zu spät, jetzt noch etwas daran zu ändern.

»Hat jemand von euch schon mal eine Kirche gesehen, in der es kein einziges Kreuz gibt?«

Die drei anderen waren verständnislos. Was wollte Brelsford mit den Kreuzen? Es war gut genug, daß sie sich endlich in Sicherheit befanden.

Brelsfords Atem ging stoßweise. »Wir haben uns grausam getäuscht. Hier sind wir nicht sicher. Diese Kapelle ist nicht mehr geweiht. Jemand hat sie geschändet. Nicht die Mauern sollten uns Schutz bieten, sondern der geweihte Raum.«

Über den schwarzen Bergen ging die Scheibe des Vollmondes auf. Das milchige Licht bestrahlte die leere Stadt. Es zeichnete einen scharfen Schatten der Kapelle auf den kleinen Platz davor. Brelsford untersuchte den Schatten.

»Seht nur! Auch das Kreuz auf dem Dach ist zerbrochen. Den Querbalken gibt es nicht mehr. Die Vampire hatten Zeit genug, sich ein Reich zu schaffen, in dem sie nichts mehr stört.«

Ein kalter Windstoß ging durch das leere Gebäude. Brelsford schirmte die flackernde Kerzenflamme mit der hohlen Hand ab. Solange sie Licht hatten, fühlten sie sich wenigstens sicher.

In Priscillas Augen standen Tränen. Ihre Züge verrieten Angst, und sie verrieten noch mehr. Brelsford wurde sich nicht klar darüber, was in der Frau seines Arbeitgebers vorging. Auch Priscilla schien mehr über diese Falle zu wissen, in die sie alle getappt waren. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Oder doch? Kannte die Frau einen Ausweg? Und wollte sie nur abwarten, bis sie ihn für sich allein benutzen konnte?

Brelsford wollte das nicht ausschließen, auch wenn es noch so unwahrscheinlich klang. Die Frau hatte angeregt, daß sie die Nacht lieber an Land verbringen sollten. Warum war sie nicht bei Biggers auf dem Schiff geblieben? Hier wurde etwas gespielt, von dem Brelsford nicht die geringste Ahnung hatte.

Es schien nur so, als seien Biggers und der undurchsichtige Parapsychologe darin verwickelt. Warum sollte Priscilla nicht ihren Anteil daran haben?

»O Mark, versuchen Sie doch, etwas für uns zu tun. Sie können uns nicht schutzlos hier unserem Schicksal überlassen.«

Brelsford unterdrückte die Bemerkung, daß er so sehr wie alle anderen daran interessiert war, das eigene Fell zu retten. Seitdem er Biggers in einer äußerst unangenehmen Lage aus der Klemme gebracht hatte, traute ihm Pris anscheinend Wunderkräfte zu. Nur war es ein Unterschied, ob man eine aufgebrachte Öffentlichkeit mit geschickten Presseerklärungen besänftigte oder ob man sich gegen blutgierige Vampire verteidigte. Die Schattengleichen gaben nichts auf kluge Schlagwörter. Sie drängten zur Schlagader.

Mit dem letzten Rest der Kerze leuchtete Mark die Reste der Kanzel ab. Er tastete mehr im Schutt, als er sah. Seine Fingerspitzen glitten über eine leichte Erhebung mit vertrauten Formen. Er reichte den Kerzenstummel weiter an Butler und grub mit beiden Händen im Schutt. Die Haut ging in Fetzen ab, doch das zählte nicht.

Triumphierend zog er einen Steinbrocken mit dem Relief eines Kruzifixes aus dem Staub. Für einen Augenblick ließ er sich erleichtert auf den Schutthaufen sinken. Eine unvollkommene Waffe war immer noch besser als gar keine.

Er hatte das Kreuz keinen Augenblick zu früh gefunden. Ein zweiter kalter Windhauch blies durch die kahle Halle. Butler war nicht schnell genug mit seiner hohlen Hand. Die Kerze flackerte. Die Flamme erlosch. Die vier standen eng zusammengedrängt im Finstern.

Vom Eingang her näherten sich Schritte. Ein gewaltiger Schatten zeichnete sich ab. Nur langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit in der alten Kapelle. Brelsford hatte sich wieder voll in der Gewalt. Er wußte, alles hing nur von ihm ab. Auf Butlers Hilfe konnte er sich nicht verlassen.

Er schob die beiden Frauen und den vor Angst schlotternden Butler in eine Nische und baute sich breitbeinig davor auf. Den Steinbrocken mit dem Kruzifix hielt er mit beiden Händen umklammert. Das Relief mit dem Kreuz zeigte zu ihm hin. Er wollte die schattenhaften Gegner nicht vor der schwachen Waffe warnen. Die Wirkung mußte überraschend kommen, sonst besannen sich die nächtlichen Blutsauger zu früh auf ein Gegenmittel.

Der breite Schatten an der Eingangstür kam näher. Die mächtige, breitschultrige Gestalt hielt witternd den Kopf hoch. Das Gespenst erschnüffelte sich den Weg zu seinen Opfern.

Das Mondlicht vor der Kapelle wurde heller. Durch die schmalen Fenster sah Brelsford immer mehr huschende Gestalten auf dem kleinen Platz. Die Schatten wurden kräftiger und materialisierten sich zu menschlichen Körpern. Nach und nach erwachte die Bevölkerung der Stadt zu scheinbarem Leben.

Der gewaltige Kerl in der Kapelle hatte jetzt die volle Witterung der vier in seiner Nase. Er stieß ein lustvolles Grunzen aus. Brelsford hörte, wie er in einer fremden Sprache vor sich hin murmelte. Tappend kam die Erscheinung näher. Ein durchdringender Gestank von Moder und faulendem Blut ging dem entsetzlichen Gespenst voraus.

Hinter sich hörte Brelsford Schluchzen und geflüsterte Gebete. Er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Der Vampir war auf zwei Armlängen heran. Brelsford erkannte einen schnauzbärtigen, wild aussehenden Gesellen mit buschigen Augenbrauen und rötlich leuchtenden Augen.

Die spitzen Fangzähne im Oberkiefer schimmerten weiß im Mondlicht. Sie schienen zu wachsen, je näher die furchteinflößende Erscheinung kam. Der Mann trug einen breiten Pelzkragen, über den das schwarze Haar lang wallte. Brelsford wunderte sich, daß er auch in dieser Situation die Einzelheiten registrierte. Er wünschte, er hätte die Hände frei für seine Kamera.

Der Vampir hatte ihn fast erreicht. Brelsford drehte den Stein herum und preßte das Kreuz in das verzerrte Gesicht des wild aufschreienden Blutsaugers. Ein glutroter Schein flammte auf. Es roch nach verbranntem Fleisch.

Der Vampir schreckte zurück. Dann holte er mit beiden Armen aus. Die zusammengepreßten Hände des Ungeheuers sausten auf Brelsfords Arme nieder wie eine Ramme. Brelsford ging in die Knie. Er biß die Zähne zusammen. Seine Unterarme schmerzten, als seien sie gebrochen. Aber er konnte den schweren Steinbrocken mit dem Kruzifix gerade noch halten.

Noch einmal preßte er das Kreuz auf die Stirn des Gegners. Er ließ nicht nach, als der Vampir zurückzuckte. Der stinkende Atem aus dem aufgerissenen Mund betäubte ihn fast. Doch er hatte gewonnen. Der Vampir wandte sich ab und floh in langen Sätzen aus der Kapelle.

Kalter Schweiß stand Brelsford auf der Stirn. Er gab sich keinen Illusionen hin. Noch war nichts gewonnen. Er hatte nur den ersten Angreifer abgewehrt. Die wirkliche Gefahr kam erst noch.

Er blickte kurz über die Schulter. Die beiden Frauen hielten sich eng umschlungen. Butler lehnte bleich und mit geschlossenen Augen an der Wand. Er fiel beinahe um, als Brelsford ihn leicht mit dem Zeigefinger antippte.

»Für den Augenblick ist alles vorbei, Freunde. Einen habe ich verscheucht. Ihr hättet sehen sollen, wie der gerannt ist.«

Mit seinen scheinbar unbeschwerten Bemerkungen wollte er den drei Gefährten Mut machen. Erst nach und nach gestand er sich seine eigene Erleichterung ein. Bis zu dem Augenblick, in dem er die Wirkung sah, hatte er nicht gewußt, ob das steinerne Kreuz eine Wirkung hatte.

Priscilla nestelte eine Sprühflasche aus der Handtasche. Sie sprühte einen kräftigen Strahl Kölnisch Wasser gegen die Wände der Nische. Noch immer hing der üble Geruch von Moder, Blut und Grab in der Luft.

Auf dem Platz vor der Kapelle nahm das Gedränge zu. Immer mehr schattengleiche Bewohner kamen aus ihren Verstecken, in denen sie den Tag verschliefen. Der Kerl, den Brelsford verjagt hatte, war von einer aufgeregten Gruppe umdrängt. Das hektische Flüstern drang bis in die Kapelle. Eindeutige Handbewegungen wiesen auf die Nische hin. Die Blutsauger beratschlagten, wie man der Beute habhaft werden konnte.

Die Eingeschlossenen konnten die Vorgänge auf dem ehemaligen Marktplatz nicht länger verfolgen. Aus der Basilika der kahlen Kapelle kamen Geräusche. Stein scharrte auf Stein. Grunzen und ein tiefer übler Rülpser folgten. Aus einer der Grabkammern unterhalb der Basilika erhob sich eine weitere dunkle Gestalt.

»Sieh da, auch bei den Blutsaugern gibt es Langschläfer. Das macht den Burschen richtig sympathisch.« Brelsfords krampfhafter Witz blieb unbeachtet.

Der Langschläfer unter der Basilika blieb nicht der einzige. Er ruckte an Steinplatten, um seinen Gefährten den Weg aus den Grabkammern frei zu machen. Brelsford zählte fünf Gestalten, die den Kammern entstiegen.

Die Bewohner der Kapelle schienen eine Sonderstellung unter den schattenhaften Bewohnern der toten Stadt einzunehmen. Das Geflüster auf dem Platz erstarb. Die eben noch erregten Gestalten nahmen eine ehrerbietige Haltung an und richteten ihre wilden Gesichter zur Pforte der Kapelle.

Gemessenen Schrittes, im Gänsemarsch, bewegten sich die fünf Bewohner der Basilika auf den Ausgang zu. Sie hatten die Fremden in der Nische nicht bemerkt.

Die Gruppen auf dem Platz brachten makabere Ergebenheitsbezeigungen aus, als die fünf die Kapelle verließen. Ein scharfer Befehl hallte über den Platz. Der bärenstarke Kerl, den Brelsford verscheucht hatte, trat vor.

In einer unverständlichen Sprache schien er Bericht zu erstatten. Er zeigte auf die Brandmale in seinem Gesicht. Die fünf aus der Basilika wiesen ihn mit einer knappen Handbewegung an, seinen Platz in der ungeduldig wartenden Menge wieder einzunehmen. Dann stellten sie sich würdevoll im Kreis auf. Sie schienen die Lage zu besprechen.

Wäre die Lage nicht so verzweifelt ernst gewesen, dann hätte Brelsford sich vor Lachen geschüttelt. Vampire, die im Stil kleinstädtischer Ratsherren das Eindringen von Fremden besprachen; das wirkte in seiner Unwirklichkeit schon beinahe wieder komisch.

Die fünf schienen zu einem Entschluß gekommen zu sein. Sie winkten Brelsfords ersten Gegner wieder heran und erteilten ihm halblaut einen Befehl. Der kräftige Kerl, der die übrigen um eine Kopfgröße überragte, scheuchte die Einwohner der Schattenstadt mit weit ausholenden Armbewegungen vom Platz. Er folgte ihnen langsam. Auch die fünf aus der Basilika verschwanden in einer Seitenstraße.

Hinter sich hörte Brelsford ein erleichtertes Aufatmen. »Sind sie alle weg?« Butler hatte die Hände von den Augen genommen. Priscilla und Virginia lösten sich aus ihrer Starre.

»Freuen wir uns nicht zu früh. Ich bin sicher, sie wollen uns in eine Falle locken. Sie sind gerissen. Sie haben mitbekommen, daß sie uns hier nicht angreifen können. Wir dürfen uns auf keinen Fall aus der Kapelle locken lassen. Und wir müssen unbedingt zusammenbleiben, was immer geschieht. Vergeßt nicht, wir haben nur eine einzige wirksame Waffe.«

Brelsford hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine neue Gestalt in die Kapelle huschte. Der Neuankömmling drückte sich in den Schatten der Wand neben dem Eingang, so als wollte er von draußen nicht gesehen werden.

»Hallo, seid ihr die Fremden vom Schiff?« Das Flüstern des Mannes neben dem Eingang war kaum zu hören. Auch Brelsford senkte seine Stimme.

»Ja.«

»Ihr habt euch gut gehalten. Aber fühlt euch nicht zu sicher. Die Vampire kommen zurück. Sie sind gierig auf euer Blut, denn sie mußten seit Jahren ohne Nahrung auskommen. Sie werden versuchen, euch diese alte Kapelle über dem Kopf zu zerstören. Hier seid ihr nicht mehr lange sicher.«

»Was sollen wir denn machen?«

»Kommt zu mir herüber. Ich habe das alte Gasthaus. Ihr könnt es vom Eingang her sehen. Macht schnell, Fremde, sie kommen schon zurück. Sie dürfen euch nicht packen, wenn ihr über den Marktplatz eilt. Wenn ihr bei mir seid, dann seid ihr auch sicher. Ich lebe schon lange in dieser Stadt, und die Blutsauger sind noch nie in mein Gasthaus eingedrungen. Ich habe Kruzifixe vor jedem Fenster und Drudenfüße an der Tür. Mein Haus ist eine uneinnehmbare Festung.«

»Wir müssen auch die Leute vom Schiff holen«, flüsterte Butler in Brelsfords Ohr.

»Ruhig«, zischte Brelsford zurück. »Kommt mit mir, aber überholt mich auf keinen Fall. Die Lage ist nicht so gut, wie ihr denkt.«

Brelsford verließ die Nische. Seine Unterarme schmerzten noch immer von dem gewaltigen Schlag. Er hatte den Stein mit dem Kreuz unter der Jacke verborgen.

Der Kleine im Schatten der Kapellenwand hatte den Kopf abgewandt. Er schien angestrengt nach draußen zu spähen. Eine Armbewegung sollte seine vier Gäste zur Eile anspornen.

Da hob Brelsford seinen Stein. Der kleine Lockvogel fuhr zurück. Brelsford war schneller. Er versperrte ihm den Ausgang und preßte das Kreuz lange auf die Stirn des zappelnden und quiekenden Gegners. Dann ließ er ihn frei. Eilig wie eine Ratte brachte der entlarvte Vampir sich in Sicherheit.

Brelsford drängte seine Gefährten zurück. Durch die Fensterhöhlen konnte er schon wieder die Gestalten sehen, die sich der Kapelle näherten. Sie mußten in der Nische sein, ehe die Vampire ihnen den Weg abschnitten. Die drei anderen begriffen den Ernst der Lage. Stolpernd eilten sie zurück in ihren bescheidenen Schutz.

Die ersten grimmigen Blutsauger zwängten sich durch die Fensterhöhlen, als Brelsford seinen Posten am Eingang der Nische wieder einnahm. Sie hatten es gerade noch geschafft. Doch was wäre der nächste Schritt der Vampire?

Zum Hunger der Blutsauger kam jetzt noch deren Wut über das fehlgeschlagene Täuschungsmanöver. Die nächtlichen Schatten wurden gefährlich. Brelsford spürte es: Die haßerfüllten Gespenster wurden versuchen, sie zu vernichten, auch wenn ihnen dadurch das ersehnte Blut verlorenging. Vielleicht waren sie in ihrem Versteck wirklich nicht mehr sicher.

***

»Woran haben Sie gemerkt, daß uns der angebliche Gastwirt aufs Kreuz legen wollte?« fragte Priscilla. Die Frau schien noch den klarsten Kopf von Brelsfords drei Schützlingen zu haben.

»Aufs Kreuz legen ist hübsch. Auf die Schlachtbank wollte er uns legen und seinen Genossen einen Festschmaus bereiten. Denkt doch selbst einmal nach, Freunde. Woher soll der einzige Bewohner dieser Geisterstadt Englisch sprechen können? Und wovon will ein Gastwirt leben, wenn es keine Gäste gibt? Das muß doch einem schwachsinnigen Kind auffallen, daß an so einem Burschen etwas nicht sauber ist. Ihr wäret ihm glatt in die Falle getappt, wie? Die Probe mit dem Kreuz konnte nicht schaden. Wenn es keine Wirkung gezeigt hätte, dann wären wir probeweise mit dem sogenannten Wirt mitgegangen.«

Brelsford lauschte. An der Mauer schien jemand zu arbeiten. Die harten Schläge und das helle Klingen einer Picke zeigten, woher die Gefahr kam. Die bluthungrigen Schemen versuchten, sich weitere Zugänge zu ihrer Beute zu graben.

Mit seinem einzigen Kreuz konnte Brelsford nur einen Eingang verteidigen. Wenn die Blutsauger die Wand durchbrachen, konnten sie von zwei Seiten angreifen.

Das Poltern der ersten losgebrochenen Steine war zu hören. Es konnte nicht lange dauern, bis das Loch in der Wand einen Durchschlupf gestattete.

»Wir müssen raus aus der Nische«, flüsterte Brelsford. »Hier sind wir nicht mehr sicher. Ich werde versuchen, die Beobachter an den Fenstern abzulenken. Dann verstecken wir uns. Ob ihr es wollt oder nicht. Es gibt nur ein einziges brauchbares Versteck. Wir müssen in die Grabkammern unter der Basilika.«

»Brelsford, Sie sind verrückt geworden. Nie im Leben gehe ich in die…« Virginia de Campo kreischte es heraus. Der Ekel schüttelte sie. Brelsford hielt ihr den Mund zu. Er nahm an, daß die Beobachter verstehen konnten, was man in der Kapelle sprach. Dann wäre das ganze Verstecken nutzlos.

»Sie müssen, Virginia. Das ist der einzige Platz, an dem sie uns nicht suchen werden. Diese raffinierten Blutsauger wissen genau, was in einem menschlichen Gehirn vorgeht. Sie waren alle einmal Menschen mit all ihren Ängsten und Ekelgefühlen. Sie werden sich nicht vorstellen können, daß wir uns genau an den makabren Ort flüchten, an dem sie selbst den Tag verbringen. Das ist unsere Chance.«

Brelsford hatte fast nur die Lippen bewegt. Sein Flüstern war keinen Meter weit zu hören. Er fühlte sich sicher, daß seine Worte nicht an falsche Ohren gedrungen waren.

»Die Blutsauger werden so lange wie möglich versuchen, uns aufzuspüren. Das heißt, sie sind bis weit in die Morgendämmerung hinein unterwegs. Wenn wir die Steine über unsere Kammern ziehen, bringen sie den Deckel nicht schnell genug auf. Sie müssen sich an einem anderen Platz verbergen. Wir haben den Weg zur ›Northem Light‹ frei. Natürlich klappt dieser Trick nur in einer Nacht. Wenn wir morgen noch auf der ›Northern Light‹ hier festliegen, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«

Die beiden Frauen bekämpften ihren Ekel. Brelsford bewunderte sie im stillen. Sie hatten sich mit der beinahe hoffnungslosen Lage abgefunden und versuchten wie er, jede Chance zu nutzen. Anders Peter Butler. Der Playboy würgte.

»Es ist nicht schlimm, Peter«, versuchte Brelsford, ihn zu beruhigen. »Nehmen Sie sich einmal zusammen. Machen Sie die Augen zu und denken Sie an morgen. Es ist besser, sich im Grab zu verstecken, als von einem Vampir gebissen zu werden. Und merken Sie sich alle schon, in welche Kammer jeder einzelne schlüpft. Ich schiebe dann die Steinplatten darüber. Aber erst muß mir ein Trick einfallen, wie ich die Wächter ablenke.«

Brelsford brauchte diesen Trick nicht. Butlers vom Alkohol und langjährigem Nichtstun angegriffene Nerven gingen durch. Mit einem gellenden, langgezogenen Schrei schob er Brelsford beiseite und stürzte in die Kapelle. Mit langen Schritten gewann er den Ausgang, ehe die überraschten Wächter reagieren konnten.

Laute Worte in der rauhen unverständlichen Sprache flogen über den kleinen Platz. Von allen Seiten huschten die schattenhaften Gestalten heran. Auch die Wächter verließen ihre Posten. Der Geruch von frischem Blut war zu verlockend.

Die ausgehungerten Schemen stürzten auf den unglücklichen Playboy wie ein Schwarm Mücken in einer lauen Sommernacht. Sie warfen ihn zu Boden. Seine verzweifelten Hilferufe erstickten im Knäuel der dichtgedrängten Leiber über ihm.

Mit Fußtritten und Boxhieben versuchte der kräftige Mann, sein Leben zu verteidigen. Vergebens. Für jeden Angreifer, den er zur Seite schlug, drängten zwei neue nach. Gierig drängten die Blutsauger einander von der Beute weg.

Sie fetzten dem Mann die Kleider vom Leibe, als sie erkannten, daß die Halsschlagadern bei weitem nicht allen Platz zum Saugen boten. Wo immer die Adern unter der Haut pulsten, schlugen sich lange Zähne hinein. Gierige Mäuler saugten an den Wunden, wurden weggestoßen vom noch gierigeren Nachbarn.

Das genußvolle Schmatzen der erfolgreichen Blutjäger mischte sich in das enttäuschte Heulen derer, die nicht mehr in die Nähe der Beute gelangten.

Brelsford konnte seinen beruflichen Ehrgeiz nicht unterdrücken. Er visierte die grauenvolle Szene durch den Sucher seiner Kamera an und schoß den Film leer. Der Mond stand voll über dem makabren Geschehen. Mark hoffte, wenigstens eine Aufnahme retten zu können.

Er zwang sich von dem entsetzlichen Schauspiel los. Auch die beiden Frauen verfolgten die schaurige Szene mit weit aufgerissenen Augen. Es war zu furchtbar, als daß man sich noch darüber entsetzen konnte. Das Grauen überstieg die menschliche Fähigkeit, Schrecken zu empfinden. Brelsford packte die Frauen mit gewollt brutalem Griff, um sie in die Wirklichkeit zurückzurufen.

»Jetzt sind sie abgelenkt. Schnell in die Kammern!« Er zog die beiden mit sich quer durch die Kapelle. Die fünf Grabkammern standen offen. Im Laufe der Stunden hatten sich seine Augen an die Dunkelheit in dem kahlen Raum so gut gewöhnt, daß er sich zurechtfand wie auf einem taghellen Platz.

Eine der Kammern war besonders geräumig. Vor allem erschien sie ihm sauber. Was ihm jetzt durch den Kopf ging, war gefährlich. Aber wenn er selbst an seinen Plan glaubte, dann mußte er auch ohne das steinerne Kreuz auskommen. Er würde es den Frauen überlassen.

»Diese Kammer ist besonders groß. Geht beide hinein. Nehmt das Kreuz mit. Dann könnt ihr euch verteidigen, wenn etwas schiefgeht.«

Brelsford überließ den Frauen keine Entscheidung. Ehe sie nachdenken konnten, schob er sie mit fester Hand in die Kammer. Vorsichtig legte er Priscilla den Stein mit dem Kreuz in die Hand. Die beiden schlanken Körper füllten die steinerne Grube voll aus. Brelsford winkte ihnen aufmunternd zu. Er schob die passende Steinplatte hinauf. Je schwerer er den morgens heimkehrenden Blutsaugern den Weg in die Kammer machte, desto sicherer konnten die Frauen sich fühlen.

Tief hinter die Wände geduckt lief er noch einmal zu einem der schmalen Fenster. Die Blutsauger hielten noch immer ihr schauriges Mahl im Mondenschein. Die anfängliche Rauferei hatte sich gelegt. Diszipliniert kauerten die greulichen Gestalten um den erkaltenden Leichnam Butlers herum und labten sich an den letzten Blutstropfen. Sie massierten den schlaffen Körper, um ja keinen Tropfen des roten Lebenssaftes in den Adern zu lassen.

Für Brelsford war Eile geboten. Jeden Augenblick konnten die Wächter zurückkommen. Er streckte sich in der abgelegensten der verbleibenden vier Kammern aus. Sie paßte. Die Steinplatte, die zu dieser Kammer gehörte, lag auf steinernen Walzen. Er konnte sie mühelos in die richtige Lage bringen.

Trotz der Enge knipste er sein Feuerzeug an. Zu seiner Erleichterung entdeckte er in der Platte zwei kreisrunde Löcher. Er hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet. In der Kammer umhertastend, fand er zwei starke Pflöcke. Die paßten genau in die beiden Löcher. Die Holzpflöcke lagen dicht an der Wand der Grabkammer an. Solange sie in den Löchern steckten, konnte niemand die Platte verschieben.

Brelsford atmete auf. Er war verhältnismäßig sicher, und auch den Frauen konnte dank des Kreuzes nichts passieren. Seine Blicke gingen zum Leuchtzifferblatt seiner Uhr. Es war noch nicht einmal elf. Noch gut sieben Stunden, bis das Tageslicht den Weg in die Freiheit gestattete.

Brelsfords Gedanken gingen hinüber zur »Northern Light«. Auf dem Schiff mußten sie sich nach zwei Seiten verteidigen. Gegen die grünen Monster und gegen die Vampire, die vom Land her auf das Schiff stiegen.

***

Auf dem Schiff verzichtete man auf jeden Widerstand außerhalb der Kabinen. Bishop wollte nicht riskieren, daß jemand sich bei Nacht an Deck begab. Die beiden Matrosen würden die dunklen Stunden bei den Passagieren verbringen. Dann brauchte man das Mannschaftlogis nicht extra zu verteidigen, und im Salon standen zwei kräftige Männer mehr zur Verfügung.

Calypso ließ die rechte Hand nicht von seinem Amulett. Mißtrauisch spähte der dunkelbraune Mann aus der Karibischen See in jeden Winkel, als könne sich dort ein übernatürlicher Gegner verborgen halten.

McCullock blätterte versunken in einem schmalen, schwarzgebundenen Buch, das er aus seiner Kabine geholt hatte. Wenn man ihn ansprach, würdigte er den anderen keiner Antwort. Der Parapsychologe war in seine Aufzeichnungen vertieft.

Bishop spähte ihm über die Schulter. Er wurde aus der krausen Handschrift des Wissenschaftlers nicht klug. Wenn es ihm gelang, ein Wort zu entziffern, dann sagte es ihm nichts.

Big David Biggers tigerte nervös im Salon des Seglers auf und ab. Sein verschlossenes Gesicht verriet keinen Gedanken. Hinter seinen eiskalten Augen glommen die Zeichen von Angst, Verschlagenheit und nackter Wut.

Dem beinharten Manager schienen die Fäden aus der Hand zu gleiten. Er warf mißtrauische Blicke auf McCullock, die der Wissenschaftler ebenso mißtrauisch zurückgab. Bishop registrierte eine Spannung zwischen den beiden Männern, die er bisher noch nicht bemerkt hatte und die nicht nur mit der bedrohlichen Lage zusammenhängen konnte. Zwischen den beiden spielte sich etwas wie ein stiller Kampf ab.

Die ersten platschenden Geräusche an Deck ließen alle zusammenfahren. Deutlich konnte man schwere Schritte und das Strömen von Wasser vernehmen. Bishop öffnete vorsichtig die Tür zwischen Salon und dem kleinen, niedrigen Deckhaus.

Die beiden Matrosen hatten den Eingang zum Deckhaus vernagelt und sorgfältig von innen verlascht. Im Salon standen schwere Holzplatten bereit, mit denen sie die Verbindungstür zwischen Salon und Deckhaus in Minutenschnelle ebenfalls verrammeln konnten, sobald die erste Sperre brach. Doch bis dahin war der Weg an die Fenster des Deckhauses noch frei.

Bishop hatte die stählernen Blenden vor die Fensteröffnungen geschraubt. Nur winzige Öffnungen gestatteten den Ausblick. Die Blenden wurden normalerweise bei schwerer See als Schutz vor die Fenster gelegt. Sie verhinderten, daß die wütenden Wellen das Glas zerschlugen. Jetzt sollten sie vor den Schlägen der Monster schützen. Das funktionierte natürlich nur so lange, bis die Scheusale auf den Gedanken kamen, die Blenden abzuschrauben. Bishop hoffte, daß ihnen dieses technische Verständnis abging.

Gebannt blickte Bishop aus einem der kleinen Sehschlitze. Das Mondlicht lag mild auf dem Schiff. Das gescheuerte Teakdeck schimmerte. Genau im Blickfeld Bishops zog sich eine Spur breiter nasser Tapsen über die Planken. Ein Submarine drehte seine Runde um das Deckhaus.

Ein leises Geräusch lenkte Bishops Blick zur Reling. Ein breiter Kopf erschien über der Bordwand, genauso, wie Virginia ihn beschrieben hatte. Aus den scheußlichen Warzen floß Schleim. Die hervorquellenden Augen blickten kalt. Aus dem klaffenden Maul brach sich ein breiter Strahl Wasser Bahn.

Während dieses Monster sich mühevoll an Deck stemmte, sprang das andere in elegantem Satz ins Wasser zurück. Offenbar konnten sich die Submarinen nur begrenzte Zeit außerhalb des Wassers aufhalten. Dann mußten sie zurück in ihr Element, so wie ein Taucher aus dem Wasser zurück an die Oberfläche muß.

Bishop winkte hinunter zum Salon. Auch die anderen kamen hinauf und nahmen ihre Plätze hinter den Sehschlitzen ein. Noch war der Aufenthalt im Deckhaus ungefährlich. Solange sie alle Fenster besetzt hielten, gab es auch keinen toten Winkel, aus dem die Submarinen angreifen konnten.

Über Werkzeuge schienen die froschähnlichen Wesen nicht zu verfügen. Sonst hätten sie schon bei Tage versucht, sich einen Weg durch die Bordwand zu bahnen. Aber sie waren kräftig und zahlreich. Sie konnten versuchen, den Weg in den Salon mit den rohen Kräften ihrer Pranken freizuschlagen.

Auch das zweite Monster umkreiste das Deckhaus in respektvoller Entfernung. Es rüttelte hier, zog dort, entwickelte aber keine besondere Aktivität. Nach knapp zwei Minuten hechtete es zurück in das flache Wasser. Man konnte deutlich hören, wie es sich an der Bordwand abstieß. Danach blieb das Deck lange ruhig.

»Sie haben Späher geschickt. Jetzt werden sie einen Plan machen, wie sie uns beikommen können«, sagte McCullock nachdenklich.

»Und was werden sie versuchen, Professor?« Bishop wußte gern rechtzeitig, worauf er sich vorbereiten mußte.

»Warten Sie nur ab. Wir befinden uns in einer einzigartigen Konstellation. Ich habe meine besonderen Vorstellungen davon, wie das Geschehen ablaufen wird. Unsere Gegner scheinen das aber noch nicht klar zu sehen.«

Der Wissenschaftler lächelte hintergründig. Wieder beschlich Bishop das unangenehme Gefühl, daß dieser Mann sehr viel mehr wußte, als er zugab. Auch Biggers wurde unruhiger und beobachtete McCullock noch mißtrauischer. Der wandte sich ganz harmlos an Bishop.

»Ich muß Ihnen nachträglich meinen Glückwunsch aussprechen, Bishop. Sie haben das Schiff nahezu einigartig auf Grund gesetzt. Damit meine ich nicht Ihre Leistung als Seemann. Die kann ich nicht beurteilen. Aber Sie haben eine Lage erwischt, wie sie interessanter kaum sein kann.«

»Wie meinen Sie das, Professor?« Bishop regte sich innerlich gewaltig darüber auf, daß McCullock nur in schwer verständlichen Andeutungen sprach.

Ein Schreckensschrei von Dorothy entband den Wissenschaftler von einer Antwort. Die Frau des Skippers blickte nach vorn über das Deck zum Klüverbaum hin.

Eine breitschultrige Gestalt stemmte sich vom Strand her an dem starken Bundholz hoch. Sie schwang ein Bein herüber und rutschte rittlings den Raum entlang aufs Deck der »Northern Light.« Im Mondlicht wären deutlich die rötlich schimmernden Augen, die langen weißen Hauer und die wellenden schwarzen Haare über einem hochgestellten Pelzkragen zu erkennen, auf der Stirn schimmerte rot ein frisches kreuzförmiges Brandmal.

McCullock übernahm Dorothys Posten am vorderen Sehschlitz. Er nickte anerkennend. »Der ist auch nicht von schlechten Eltern. Und unsere Ausflügler müssen schon mit ihm aneinandergeraten sein. Zu ihrem Glück haben sie ein Kreuz erwischt. Sonst sähe es noch schlimmer für sie aus.«

»Was ist denn los?« unterbrach ihn Bishop.

»Die Gegenseite schickt auch ihren Kundschafter. Haben Sie vergessen, daß es in der verlassenen Stadt von hungrigen Vampiren nahezu wimmeln dürfte? Die wollen natürlich einmal sehen, was es hier Schönes gibt und wie sie herankommen.«

Bishop hatte ein dringendes Bedürfnis, dem zynischen McCullock die Zähne einzuschlagen. Der Okkultist schien die Lage um so mehr zu genießen, je unangenehmer sie wurde.

Der gebrandmarkte Vampir drehte seine Runde auf dem Deck wie zuvor die beiden Submarinen. Er schnüffelte gierig an den Luftschächten, glotzte die Blenden vor den Fenstern mit geringschätzigem Lächeln an und trollte sich dann wieder über den Klüverbaum an Land.

»Die Vampire scheuen Wasser wie das Sonnenlicht«, dozierte McCullock. »Fließendes Wasser ist für sie besonders unangenehm. Sie können es noch nicht einmal auf einer Brücke überqueren. Man hat noch nie davon gehört, daß ein Blutsauger seinen Fuß in stehendes Wasser gesetzt hätte. Dank der Leitung unseres Skippers ragt aber der Klüverbaum der ›Northern Light‹ weit über den Strand. Die schattenhaften Bewohner dieser Stadt, die Sie, nebenbei bemerkt, auf keiner Karte finden werden, können das Deck also trockenen Fußes erreichen. Wie Sie alle sahen, machen sie auch Gebrauch davon.«

McCullock lächelte zufrieden wie in freudiger Erwartung eines besonderen Nervenkitzels. Bishop brauste auf.

»Und darüber freuen Sie sich auch noch, Sie dreimal verdammter Geisterfreund? Nicht genug, daß wir die grünen Wassermenschen auf dem Hals haben, nein, unser Professor braucht auch noch Vampire zu seinem Glück.«

Der Parapsychologe verlor seinen zynischen Gleichmut nicht. Er lächelte den aufgebrachten Skipper freundlich an. »Wer sagt Ihnen denn, daß Vampire und Submarinen dicke Freunde sind, mein Kapitän? Warten Sie nur geduldig. Sie werden ein einmaliges Schauspiel erleben.«

McCullock leckte sich genüßlich die schmalen Lippen. Er vergrub sich wieder in das schmale Buch mit den schwer zu entziffernden Aufzeichnungen. Es schien mit den Ereignissen auf Deck in Zusammenhang zu stehen. In die Augen des Parapsychologen trat ein verräterisches Leuchten, während er die Seiten durch die knochigen Finger gleiten ließ.

Die anderen störten ihn nicht. Sie warteten geduldig. Biggers starrte blicklos durch einen der Sehschlitze und ließ seine Fingergelenke knacken. Der massige Mann schien auf etwas Bestimmtes zu warten, dessen Eintreffen sich immer wieder verzögerte.

Mehr als eine Stunde lang geschah nichts. Dann überschwemmte eine Masseninvasion von Submarinen das Deck der schwarzen Segeljacht. Die gedrungenen grünen Leiber mit den tropfenden Warzen glitschten übereinander. Die weichen, mit Schwimmhäuten versehenen Tatzen pochten an die stählernen Blenden vor den Fenstern. Die Scheusale rüttelten an der Tür, ohne sie bewegen zu können.

McCullock stand bewegungslos vor dem vorderen Fenster. In seinem Gesicht arbeitete es. Er ließ seinen Blick nicht vom Klüverbaum. Sein magerer Körper spannte sich. Dann stieß McCullock erleichtert die Luft aus. Zwei starke Hände umspannten den Klüverbaum der »Northern Light«. Sekunden später hatte sich der breitschultrige Vampir hinaufgezogen. In den Winkeln seines verzerrten Maules hing frisches Blut.

»Sie haben ein Opfer gefunden«, sagte er. Seiner Stimme war dabei nicht die leiseste Erregung anzumerken. »Das wird ihnen Kraft geben«, setzte er hinzu. Diesmal schwang in seinem Ton ein Zeichen von verhaltener Freude mit.

»Ein Opfer?« schnappte Biggers. »Wen haben sie? Sind Sie sicher, daß die Vampire ein Opfer gerissen haben?«

Der Parapsychologe wandte sich kurz um. »Sie wollen alle immer alles viel zu früh wissen. Gedulden Sie sich doch bis morgen früh. Vielleicht kommt jemand zurück. Wer nicht zurückkommt, der war das Opfer. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«

Der breitschultrige Blutsauger mit der Kreuzwunde auf der Stirn beugte sich hinunter und half seinen Genossen hinauf. Noch hatten ihn die Submarinen nicht bemerkt, die wie ein zäher grüner Schleim das Deck bevölkerten. In stetem Wechsel sprangen die grünen Scheusale ins Wasser, um sich aufzufrischen, und kletterten unter Mühen wieder hinauf. Noch war nicht herauszufinden, was sie damit bezweckten. Reiner Spieltrieb konnte es kaum sein. Aber sinnvoll erschien ihr Tun auch nicht.

Das erste Dutzend der schattenhaften Stadtbewohner hatte das Deck erreicht. Sie fühlten sich stark genug, die Wasserwesen anzugreifen. Zwischen diesen beiden Gruppen schien eine tödliche Feindschaft zu herrschen. Die Vampire packten ihre grünen Widersacher mit ihren kräftigen Zähnen am Genick und schüttelten sie. Dabei sahen sie sich vor, daß sie nicht von dem breiten Wasserstrahl aus den Mäulern der Grünen getroffen wurden. Mit ihren langen Fingernägeln rissen sie tiefe Wunden in die grünen Wänste, aus denen trübes Wasser rann.

Die Submarinen schlugen ihre spitzen Zähne in die Gliedmaßen ihrer Angreifer. Wenn sie ein Stück der zähen Masse herausreißen konnten, verschlangen sie es schmatzend mit sichtlichem Behagen.

Der gespenstische Kampf wogte auf dem gesamten Deck auf und ab. Immer wieder kam es vor, daß ein Grüner gleichzeitig einen Vampir massakrierte und von einem anderen zerfetzt wurde.

Immer mehr langzähnige bleiche Gestalten erklommen das Schiff über den Klüverbaum. Eine Gruppe der Submarinen hatte sich am vorderen Mast festgesetzt. Sie packten ihre Gegner und schleuderten sie in gemeinsamer Anstrengung über Bord. In das laute Platschen mischten sich gellende Hilferufe in einer unverständlichen Sprache.

In dem feindlichen Element waren die Blutsauger den Massen ihrer grünen Todfeinde hilflos ausgeliefert.

Der Rumpf der »Northern Light« dröhnte unter den Schritten der Kämpfenden. Im Deckhaus konnte sich niemand von dem gespenstischen Anblick losreißen, so scheußlich das Bild auch war.

McCullock trippelte aufgeregt von einem Fenster zum anderen, schob rücksichtslos den beiseite, der gerade davorstand, und murmelte unentwegt anfeuernde Worte.

Der Parapsychologe hatte eindeutig die Partei einer der beiden Seiten ergriffen. Es wurde nur nicht klar, welche. Seine Anteilnahme ging weit darüber hinaus, was einen Sportfan auf dem Fußballplatz eine hart kämpfende Mannschaft anfeuern läßt. Zwischen seinen schmalen harten Lippen trat feiner weißer Schaum hervor. Aus seinen Augen leuchtete Haß.

»Gebt es ihnen, gebt es ihnen!« Sein Atem ging keuchend. Er schien vergessen zu haben, wo er sich befand.

Calypso bekreuzigte sich unentwegt und hielt dem tobenden Wissenschaftler sein Amulett entgegen. Dem abergläubischen Mann von den Karibischen Inseln war dieser unverständliche Weiße unheimlicher als die Vampire und Meermonster, die nur durch eine dünne Holzwand von ihm getrennt waren.

Die Vampire entwickelten eine neue Kampftaktik. Zu zweit hielten sie je einen Submarinen fest. Sie brauchten nur so lange zu warten, bis der Meermensch über die Hälfte seines Wassers verloren hatte. Dann sank die grüne Gestalt hilflos an Deck zusammen. Mit brutalen Fußtritten zerstampften die Blutsauger dann ihren grünen Gegner.

Die Submarinen dagegen hielten sich an die Taktik des Ins-Wasser-Werfens! Auch sie verbesserten die Methode. Wenn ein Grüner einen Vampir zu packen bekam, dann hüpfte er mit ihm in gewaltigem Sprung über Bord. Im Wasser hatte er leichtes Spiel mit dem reißenden Gegner.

Die Blutsauger aus der verlassenen Stadt waren den schleimigen grünen Wasserwesen überlegen. Dem stand die größere Zahl der Submarinen entgegen. Noch immer quollen sie über die Bordwand.

Beide Parteien schienen ihr ursprüngliches Ziel, die Menschen in den Kabinen der »Northern Light«, völlig aus den Augen verloren zu haben. Sie nutzten verbissen diese seit Jahrhunderten gesuchte Gelegenheit, eine unerklärliche alte Rechnung zu begleichen.

Das schräge Deck wurde glitschig vom Schleim der Submarinen, dem ausgespiehenen Wasser und dem schwarzen zähen Saft, der aus den Wunden der verletzten Vampire drang.

Immer häufiger glitten die kämpfenden Paare aus, rutschten auf den schrägen Planken hinunter und schlugen auf dem Wasser auf. McCullock verriet dabei, auf wessen Seite er stand. Den unerwarteten Vorteil der Submarinen quittierte er mit enttäuschtem, beinahe verzweifeltem Händeringen.

Bishop flößte ihm einen Whisky ein, der den tobenden Wissenschaftler aber auch nicht beruhigen konnte. Mit fliegenden Fingern blätterte McCullock in seinem schmalen schwarzen Handbuch. Er schien verzweifelt eine Stelle zu suchen und schließlich auch zu finden. Mit bebenden Lippen las er die Zeilen vor. Niemand verstand die Worte.

Enttäuschung zeichnete sich im Gesicht des Parapsychologen ab, als der Kampf sich gegen die Blutsauger zu entscheiden schien. Doch dann bildeten die Schattenhaften lange Ketten. Sie klammerten sich aneinander fest und suchten Halt, wo immer sie ihn auf den Planten des gestrandeten Seglers fanden. Die Stunden verstrichen. Calypso bemerkte als erster den blassen Schimmer des nahenden Morgens.

Auch die spukhaften Gestalten konnten das Tageslicht nicht übersehen. In beinahe überstürzter Hast brachen die Vampire ihren Kampf ab. Sie drängten sich vor dem Klüverbaum. Die Submarinen nutzten die Chance und hielten reiche Ernte unter den Nachzüglern, die sich nicht mehr zur Wehr setzen konnten.

Die dunklen Gestalten hasteten in die Stadt, um sich vor dem ersten Sonnenstrahl in ihren Schlupflöchern zu verbergen.

Auf der »Northern Light« löste sich die, Spannung. McCullock fand zu seiner gewohnten Selbstbeherrschung zurück. Die Submarinen verließen im Kopfsprung das Schiff. Sie kümmerten sich nicht mehr um die Eingeschlossenen im Deckhaus. Der Kampf mit den Blutsaugern hielt sie anscheinend noch immer gefangen.

Auf Biggers hatte in den letzten Stunden niemand mehr geachtet. Der Manager war in eine totenähnliche Starre versunken und hatte von dem Geschehen an Deck kaum etwas mitbekommen. Langsam löste er sich aus seiner Versunkenheit.

»Ist alles vorbei?«

»Für heute wohl, Mr. Biggers«, antwortete Bishop. »Jetzt wird es hell. Wir können uns aufs Ohr legen. Den Tag über dürften wir Ruhe haben. Oder?« Die Frage war an McCullock gerichtet.

Der Parapsychologe antwortete nicht gleich. »Da bin ich nicht sicher«, sagte er schließlich nachdenklich. »Die Submarinen haben eine schwere Niederlage eingesteckt. Sie sind zäh und schlau. Aber sie stecken voller Mißtrauen. Sie werden annehmen, wir sind mit den Blutsaugern aus der Stadt im Bunde. Deshalb kommen sie am Tag zurück. Und dann sei Gott uns gnädig.«

»Sie hassen die Meerwesen, Professor?«

»Ja. Und wer sie kennt, der muß sie hassen. Ich würde mich mit dem Teufel persönlich verbünden, wenn ich die Wahl hätte, einen Helfer gegen sie zu finden.«

McCullock versank in tiefes Nachdenken. Biggers unterbrach ihn.

»Meinen Sie, daß wir eine Stunde Ruhe haben?«

»Auf jeden Fall. Sie müssen sich einen neuen Plan zurechtlegen.«

»Dann gehe ich an Land; ich kann es auf dem Schiff nicht mehr aushalten.«

»Gehen Sie nur. An Land sind Sie sicher. Die Blutsauger sind gebundener als die Submarinen. Sie können bei Tageslicht nicht aus ihren Verstecken, selbst wenn sie wollen. Den Meermonstern ist vieles möglich. Sie haben die gefährliche Bereitschaft, sich zu opfern. Die Vampire treibt nur der Hunger.«

Tait, der schweigsame Matrose, löste die Sicherung der Tür und zog die starken Nägel aus dem Holz. Biggers verließ grußlos das Deckhaus. Er hangelte an der Reling entlang, um nicht auf dem glitschigen Deck auszurutschen. Trotz seines massigen Körpers bewegte er sich geschickt. Er nahm denselben Weg wie die Vampire. Von der Spitze des Klüverbaums aus ließ er sich federnd auf den Strand fallen. McCullocks Augen verfolgten ihn, als er in den dämmrigen Gassen der Stadt verschwand.

***

In der lichtlosen Grabkammer fand Mark Brelsford keine Ruhe. Sein alter Reporterinstinkt war angekurbelt. Er wußte, es gab Zufälle auf dieser Welt. Aber auf dieser Reise hatten sich Dinge ereignet, die den Begriff Zufall zu sehr strapazierten.

Es würde schwer werden, eine einleuchtende Erklärung aller Vorfälle zu geben. Das war seine Aufgabe, solange er in den Diensten von David Biggers stand. Was David Biggers tat, was ihm zustieß, worin er verwickelt wurde, Mark mußte alles in einem Licht erscheinen lassen, das Biggers positiv beleuchtete.

Verschweigen konnte man die Affäre nicht. Dafür wußten zu viele davon. Auf die Mannschaft des Seglers hatte er keinen Einfluß. Hinzu kam noch die Rettungsmannschaft. Falls sie jemals gerettet werden sollten.

Er mußte eine Erklärung finden. Zunächst aber mußte er die Wahrheit herausfinden. Es tat immer weh, wenn man eine glaubwürdige Geschichte in die Welt gesetzt hatte, und plötzlich überraschte einen jemand mit der unerwarteten Wahrheit, die man selbst noch nicht kannte.

Brelsford sortierte zunächst die einzelnen Komplexe. Priscilla wußte etwas über die Hintergründe. Das war sicher. Der abgehalfterte kanadische Wissenschaftler, von dem der Teufel wissen mochte, ob er Kanadier oder Wissenschaftler oder beides nicht war, kannte sich bemerkenswert gut mit diesen scheußlichen Meerwesen aus. Er stellte auch auf Anhieb die zutreffende Vermutung auf die Beine, in dieser Stadt gäbe es Vampire.

Brelsford hatte eingehend die Karten studiert. Die Bucht war ungenau eingezeichnet. Das konnte eine Schlamperei des zuständigen Amtes sein. Nicht umsonst befand man sich auf dem Balkan. Aber auf keiner Karte hatte er auch nur den leisesten Hauch von einer Stadt gefunden.

Die verlassenen Gebäude waren gestrichen und vergessen. Woher hatte also dieser angebliche McCullock seine Kenntnis? Sollte der diese Reiseroute ausgeheckt und Biggers beschwatzt haben?

Und Biggers? Der Chef selbst? Brelsford versuchte, den Gedanken an Biggers zu verdrängen. Es war nicht gut für einen Public-Relations-Mann, an seinem Arbeitgeber zu zweifeln.

Biggers hatte die Gäste ausgewählt, die zusammenpaßten wie Feuer und Benzin. Priscilla und Biggers ehemaliges Betthäschen Virginia gifteten sich an, wann immer sie sich unbeobachtet glaubten. Der gemeinsame Aufenthalt in der Grabkammer würde die Gefühle der beiden Frauen füreinander kaum verbessern.

Es war erstaunlich, was Biggers an diesen beiden Personen fand. Virginia, das aussichtslose Filmsternchen, nahm ihn nach Strich und Faden aus, ohne ihn an ihren Körper zu lassen, und Priscilla verachtete ihn offen.

Von McCullock hatte er vor dieser Reise noch nie etwas gehört. Er teilte seit drei Tagen die Kabine mit dem ehemaligen Professor, doch der Mann war verschlossen wie eine Auster. Auf jeden Fall ließ er sich die Reise von Biggers bezahlen und erhob keinen Einspruch, als die Fahrt geradewegs in die Falle führte.

Butler konnte er vergessen. Es gab ihn nicht mehr. Der Playboy hatte sich weniger wie ein Verehrer Virginias aufgeführt als wie ein Zuhälter, der sein Pferdchen zu schärferer Gangart antrieb. Vergessen. Butler war ausgeschaltet. Er hatte sich selbst auf dem Gewissen.

Hatte er wirklich? Oder…? Brelsford kam einer seiner Geistesblitze. Er wollte ihn nicht verfolgen. Dieser Gedanke war zu ungeheuerlich. Aber er setzte sich im Gehirn des ehemaligen Reporters fest.

Was war dann mit ihm? Er steckte auch in der Falle. Wenn es wirklich ein Zufall war, dann mußte er es hinnehmen. Aber wenn sein Verdacht zutraf? Dann hatte er eigentlich freie Hand.

Mark Brelsford beschloß, diese freie Hand zu nutzen. Hilfe versprach er sich kaum davon. Aber es war besser, als untätig auf das Ende zu warten. Bishop und dessen Mannschaft wären auf jeden Fall auf seiner Seite.

In der Kapelle war kein Laut zu hören. Brelsford machte sich das erst jetzt klar. Die Vampire suchten nicht nach ihnen. Das war erleichternd in einer Hinsicht. Auf der anderen Seite war es beunruhigend. Irgendwo mußten die blutsaugenden Gespenster sein. Wenn sie sich nicht in der alten Kapelle herumtrieben, dann suchten sie das Schiff heim. Ohne Bishop hatten sie keine Chance, jemals lebend aus dieser verdammten Bucht herauszukommen. Oder gab es einen Weg über die schwarzen Berge?

Von der Grabkammer aus konnte man das nicht klären. Brelsford sah auf die Uhr und prägte sich die Zeit ein. Dann suchte er sich eine bequeme Stellung und konzentrierte sich. Er mußte schlafen. Ohne Schlaf verlor er seine Selbstkontrolle. Und die würde er noch brauchen.

***

Trampeln, schurrende Geräusche und Flüche in der ihm schon bekannten unverständlichen Sprache scheuchten ihn aus dem Schlaf. Die Platte über seinem Kopf ruckte. Brelsford sah auf die Uhr. Es war genau die Zeit des Sonnenaufgangs. Der Bewohner dieser Grabkammer kam nach Hause und wollte in seinen Unterschlupf. Brelsford grinste bei dem Gedanken an den ausgesperrten Vampir.

Das Poltern verstärkte sich. Etwas schwächer als die Flüche hörte Brelsford erst einen Schmerzensschrei und dann die Schreckensrufe von Virginia de Campo. Das vulgäre Organ des Mädchens aus Southend on Sea an der englischen Kanalküste waren unverkennbar. Die mußten beim Film ihre Heidenmühe mit der Stimme in diesem Körper haben.

Für Brelsford war es ein Signal. Der Bewohner der benachbarten Grabkammer hatte die Steinplatten beseitigt und war an das gemeißelte Kruzifix geraten. Unter Zeitdruck hatte er Reißaus genommen. Auch die Schritte und Flüche über Brelsfords Platte waren verstummt. Wahrscheinlich hatten die verschreckten Blutsauger ein Ausweichquartier aufgesucht. Er mußte es wagen.

Er zog die beiden Holzpflöcke aus den Löchern und ließ die Platte von der Grube rollen. Die Luft war rein.

Erleichtert hob er sich aus dem engen Gelaß. Vor seinem Tod würde er um einen geräumigen Sarg bitten. Das schwor er sich in diesem Augenblick. Er reckte seine langen, schlaksigen Glieder und machte Lockerungsübungen.

Sämtliche Grabhöhlen neben ihm waren offen. Die fünf Vampire, die in der Kapelle wohnten, schienen sich gemeinsam um andere Schlafplätze bemüht zu haben. Brelsford konnte nicht wissen, daß zwei von ihnen den scharfen kleinen Zähnen und den schleimigen Tatzen der Submarinen zum Opfer gefallen waren.

Die beiden Frauen lagen eng aneinandergeschmiegt in der steinernen Grabkammer, so wie er sie in der Nacht zur Ruhe gebettet hatte. Priscilla hielt den Stein mit dem Kruzifix fest in der rechten Hand. Die Linke hatte sie um Virginia gelegt. Sie schienen in der Nacht gut miteinander ausgekommen zu sein, ganz im Gegensatz zu Brelsfords Vermutungen. Jedenfalls sahen sie zufrieden aus.

»Kommt raus, wir haben die Nacht überstanden! Ich gebe zu, damit habe ich selbst nicht gerechnet. Aber es ist hell, und wir leben noch.«

Er reichte beide Hände hinunter. Die Frauen kletterten leichtfüßig ins Freie. Brelsford übernahm wieder den Stein. Sie konnten nicht wissen, wozu sie ihn noch brauchen könnten.

»Gehen wir hinunter zum Schiff. Ich habe große Sorgen, daß es dort nicht zum besten steht. Die Blutsauger haben uns in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich waren sie auf der »Northern Light« beschäftigt. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

Priscilla nahm diese Nachricht gefaßt auf. Virginia spähte zur Tür hinaus. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

»Suchst du Peter?«

»Ja. Einerseits bin ich froh, daß es diesen brutalen Trinker nicht mehr gibt.« Ihre Hand suchte die Hand Priscillas.

»Andererseits könnte ich nicht an seinem zerfleischten Leichnam vorbeigehen.«

»Der wird nicht mehr dasein. Er ist jetzt einer von denen. Wenn wir ihm begegnen, müssen wir ihn genauso bekämpfen wie die anderen. Da darf es keine Rolle spielen, ob uns seine äußerliche Gestalt vertraut vorkommt oder ob er wie gewohnt mit uns spricht. Er ist ein Vampir mit dem Hunger der Vampire nach unserem Blut. Vergeßt das nicht.«

Brelsford führte die kleine Gruppe aus der Kapelle auf den Vorplatz, Das Kopfsteinpflaster lag, von den ersten Sonnenstrahlen beschienen, so friedlich da wie am Abend. Nichts wies auf die Schrecken der Nacht hin. Die Häuser lagen still und verlassen wie an jedem Tag. Wer die tote Stadt nicht besser kannte, der hätte nie ihr wahres Gesicht geahnt.

Kein noch so kleines rotes Fleckchen auf den Steinen wies auf Butlers schreckliches Ende hin. Man konnte an seinen eigenen Sinnen zweifeln. Nur zarte, schwer deutbare Kratzer auf den Steinen ließen ahnen, daß kürzlich etwas auf dem leeren Platz vorgegangen war.

»Sie haben alle Spuren beseitigt. Warum nur?« fragte Priscilla.

»Sie haben nicht die Spuren beseitigt, sie haben jeden Blutstropfen aufgesogen. Ihre Gier ist grenzenlos. Und es sind unzählige. Sie haben im Staub geleckt wie hungrige Katzen. Deshalb ist kein Spritzer mehr zu sehen. Schaut es euch nur gut an. Das ist das beste Zeichen dafür, wie verbissen sie versuchen werden, uns an die Schlagadern zu kommen.«

Brelsford beschleunigte seine Schritte. Er konnte die beiden Masten der »Northern Light« über die flachen Häuser ragen sehen. Die Leute auf dem Schiff bereiteten ihm Sorgen.

Er hatte die beiden Frauen ein Dutzend Schritte hinter sich gelassen. Ein markerschütternder Angstschrei, der in ersticktes Gurgeln überging, ließ ihn herumfahren.

Aus einem der gähnenden Hauseingänge war eine hohe graue Gestalt gestürzt. Ein wehender Umhang verbarg Kopf und Oberkörper. Der geheimnisvolle Fremde hatte sich lautlos auf Priscilla gestürzt. Harte Hände rissen ihren Kopf zurück. Zähne gruben sich fest in ihren weißen Hals.

Brelsford sprang in langen Sätzen auf die kämpfende Gruppe los. Instinktiv preßte er das steinerne Kruzifix gegen den grauen Angreifer. Vergebens. Das Kreuz zeigte keine Wirkung. Hatte es mit der schwindenden Nacht seine Kraft verloren? Brelsford holte aus und schlug der Erscheinung den Stein an den Schädel. Er tat es in hilfloser Wut, in einer Reflexbewegung.

Und er hatte Erfolg. Der Angreifer rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch, ließ aber von seinem Opfer ab. Die Gestalt mit dem wehenden grauen Umhang flüchtete zurück in den Hauseingang. Brelsford setzte nach. Verfolgter und Verfolger hetzten durch die leeren Straßen. Brelsford verlor den Anschluß. Der Graue schlängelte sich durch ein Gewirr verwinkelter Gassen und verschwand. Brelsford suchte noch mehrere Minuten, dann gab er auf. Resigniert ging er zu den beiden Frauen zurück. Priscilla hockte schluchzend auf den steinernen Treppenstufen. Virginia kümmerte sich rührend um sie, wurde aber immer wieder zurückgestoßen.

»Geh weg, Ginny, geh weg. Ich bin gebissen, ich bin jetzt auch eine von denen. Bring dich in Sicherheit vor mir. Geh nur. Ich danke dir so sehr.«

Brelsford hob das zitternde Starlet auf und beugte sich zu Priscilla. Sanft hob er ihren Kopf und begutachtete den Hals. Auf der weißen Haut zeigten sich die bläulich roten Abdrücke eines gut erhaltenen Gebisses.

Er behielt seine Schlüsse für sich. Priscilla konnte er anders beruhigen. Er redete ihr halblaut zu.

»Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Priscilla. Er hat versucht, Sie zu beißen, aber hatte nicht mehr die Kraft, die Haut zu durchdringen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Blut ist unversehrt.« Ungläubig tupfte Priscilla mit dem Zeigefinger auf die schmerzenden Stellen. Noch ungläubiger betrachtete sie die Fingerspitze. Es war keine Spur von einem Blutstropfen zu sehen.

Brelsford ließ sich Virginias Halstuch geben und verdeckte damit die auffälligen Stellen am Hals der Frau seines Arbeitgebers. Er wollte überflüssige Fragen an Bord der »Northern Light« vermeiden.

Er ließ Priscilla noch einige Minuten Zeit, damit sie sich nach dem überstandenen Schrecken wieder in die Gewalt bekam. Dann führte er die beiden Frauen hinunter zum Meer.

Das Schiff lag so da, wie sie es am Abend verlassen hatten. Die beiden Matrosen hatten sich mit Seilen gesichert und scheuerten das Deck. Brelsford, der von den Ereignissen der Nacht nichts wissen konnte, lächelte über Bishops Ansicht von Ordnung und Disziplin. Aber der Skipper mußte wissen, was er auf der Jacht anordnete.

Er rief die beiden Matrosen an. Sie halfen ihnen an Deck. Calypso nahm Brelsford beiseite und gab ihm einen kurzen Bericht vom nächtlichen Geschehen. Auch wenn nur die Hälfte davon stimmte und der abergläubische Mann die andere Hälfte dazu erfunden hatte, dann waren diese Vorkommnisse ungeheuerlich.

Deshalb waren die Blutsauger also nicht früher zurückgekommen.

Calypso fragte nach Butler. »Den haben sie erwischt. Seine eigene Schuld. Er hat plötzlich durchgedreht und ist auf den Marktplatz gelaufen. Sie haben ihn förmlich zerrissen.«

Er gab dem Neger knappen Bericht, wie sie die Nacht verbracht hatten. Calypso lauschte mit offenem Mund. Ihn schüttelte das Grauen vor den Gräbern.

»Haben Sie den Professor gesehen, Mr. Brelsford? Er ist an Land, nach Ihnen suchen.«

Das war interessant. Der Professor war also in der Stadt. Das konnte ins Bild passen. Brelsford hatte nicht vor, den Angriff auf Priscilla zu erwähnen. Deshalb sagte er auch, er habe McCullock nicht gesehen.

»Mr. Biggers ist schon wieder zurück. Er war auch unterwegs. Sich die Beine vertreten.«

»Ist noch jemand in der Stadt?«

»Nein, Mr. Brelsford. Sonst sind alle hier.«

Bredsford half den beiden Frauen über das schräge Deck in den Salon. Die anderen begrüßten sie mit lautem Hallo. Nur Biggers, der bleich in einer Ecke hockte, fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen und zeigte mit dem Finger auf seine Frau.

»Die haben sie gebissen. Die haben sie gebissen. Beseitigt sie, ehe sie uns ins Verderben bringt. Schlagt ihr den Kopf ab. Schnell, seht ihr denn nicht?«

Er stürzte auf Priscilla los und riß ihr das Halstuch ab. Triumphierend deutete er auf die Abdrücke an ihrem weißen Hals.

»Sie schleicht sich ein. Vernichtet sie, ehe es zu spät ist.« Wie wild sprang er mit einem blitzenden Messer auf sie los.

Bishop überwältigte ihn unter Aufbietung aller Kräfte. Der Skipper hielt die Arme seines Passagiers auf dem Rücken wie mit eisernen Zwingen fest und quetschte die Ellenbogen aufeinander. Die Schmerzen öffneten die verkrampften Hände. Klirrend fiel das Messer zu Boden.

»Beruhigen Sie sich, Mr. Biggers. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Da sehen Sie die Tatsachen in falschem Licht. Kommen Sie erst wieder einmal zu sich. Dann sehen wir weiter. Mr. McCullock hat selbst gesagt, daß die Blutsauger am Tage nicht umgehen. Wir werden eine ganz natürliche Erklärung für die Verletzungen Ihrer Frau finden.«

Brelsford wurde hellhörig. »Gehirnerschütterung? Wie kommt Mr. Biggers dazu?«

»Meine beiden Matrosen waren ein wenig ungeschickt. In Anbetracht der Aufregungen der letzten Nacht kann ich das verstehen. Sie haben sich bemüht. Mr. Biggers an Deck zu helfen, als er von seinem kurzen Ausflug in die Stadt zurückkam. Dabei ist er mit dem Kopf gegen den Klüverbaum geprallt. Ich habe es nicht für gefährlich gehalten. Aber Mr. Biggers hat eine gewaltige Beule, und es geht ihm schlecht. Wahrscheinlich ist sein Kopf für solche Beanspruchungen nicht gedacht. Calypso behauptet immer wieder, der Kopf sei nur ganz leicht an den Baum gestoßen. Und Mr. Biggers habe sich so ungeschickt angestellt, daß ihn allein die Schuld trifft.«

Brelsford winkte ab. Der Skipper brauchte sich vor ihm nicht zu rechtfertigen. Das erschreckte Gesicht von Calypso erschien an der Tür. Der Matrose hatte die gesamte Unterhaltung mitgehört und musterte Priscilla mißtrauisch. Er und Biggers standen zweifellos gegen die Frau, wenn es zu einer Entscheidung kam.

Es mußte bald eine Entscheidung getroffen werden. Brelsford legte schützend seinen Arm um Priscillas Schultern. »Wir müssen dann die Probe machen. Calypso, versuche es mit deinem Amulett.«

Mit hoch erhobenem Silberkreuz tänzelte der Neger näher. Langsam, als zögere er, näherte er es der Stirn der bleich gewordenen Frau. Sie alle wußten, was von der Entscheidung der nächsten Minute abhing.

Priscilla zuckte zurück. Sie hatte Angst vor dem Kreuz und vor dem fanatisch blickenden Calypso. Bishops Griff hatte sich gelöst. Biggers nutzte die Gelegenheit und tastete wieder nach dem Messer. Im Salon der »Northern Light« wagte niemand, auch nur zu atmen.

Ein lauter Ruf vom Land unterbrach die Spannung. McCullock hatte seinen Rundgang beendet und wollte zurück aufs Schiff. Calypso ließ das Amulett los. Das Kreuz mit den heidnischen Inschriften baumelte wieder an der Kette. Priscilla entspannte sich in Brelsfords Armen. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter.

Unwillig verließ Calypso den Salon. Zusammen mit dem schweigsamen Tait hob er den Parapsychologen an Deck. Der Wissenschaftler hangelte sich an der Reling entlang. Unvermittelt verlor er den Halt. Sein leichter Körper kugelte das schräge Deck hinunter. Mit dem Kopf prallte er gegen eine Relingstütze auf der gegenüberliegenden Seite. Die Seile fingen ihn auf und bewahrten ihn vor dem Sturz in den Bereich der lauernden Submarinen.

Tait ergriff eine Leine und ließ sich zu McCullock hinab. Der Wissenschaftler hing halb betäubt und schlaff in der Reling. Tait legte ihm die Leine um den Körper. Calypso holte langsam die Leine ein. Tait stützte den Körper des verunglückten Parapsychologen.

Auf dem Weg nach oben kam McCullock schnell wieder voll zu Bewußtsein. »Es ist nichts. Ich bin nur ausgeglitten. Machen Sie sich bitte keine Mühe«, bemühte er sich, seine Helfer zu beschwichtigen.

Er wankte in den Salon, dessen Boden ebenso schräg stand wie das Deck. Bishop führte ihn zu einem Sitz an der nach unten hängenden Seite. McCullock sank in dem Sessel zusammen. Er massierte seinen Kopf und stöhnte leise. Der Skipper untersuchte den Verletzten.

Eine Platzwunde hatte Blut austreten lassen, das bereits verschorfte. Bishop legte einen leichten Notverband um.

Brelsford dachte intensiv nach. Er hatte in der Stadt jemanden auf den Kopf geschlagen, der zweifelsfrei nur die Rolle eines Vampirs gespielt hatte. Die unvermeidliche Kopfverletzung sollte ihn auf die Spur des hinterhältigen Angreifers führen. Doch der Beweis war verloren. Beide morgendlichen Spaziergänger kamen mit Kopfverletzungen zurück. Und beide verdankten diese Verletzungen eigener Ungeschicklichkeit.

War es Ungeschicklichkeit? Oder war der leichte Unfall auf dem Schiff in einem Fall nur gespielt? McCullock konnte es sich leisten, ins Wasser zu fallen. Er hatte angedeutet, daß er über einen Schutz vor den Submarinen verfügte.

Es war leichter, sich fallen zu lassen und einen Aufprall mit dem Kopf zu simulieren, als unter den Augen der beiden Matrosen mit dem Schädel gegen den Klüverbaum zu schlagen.

Wer von den beiden spielte also nur?

Der Wissenschaftler fing sich sichtlich wieder. Er würde eine Weile einen Brummschädel haben. Das geschah ihm nur recht, in jeder Beziehung. Brelsford wollte die Gelegenheit nutzen.

»Sir, es ist doch sicher, daß Vampire sich nur frei bewegen können, wenn das Tageslicht sie nicht stört.«

McCullock nickte vage. »Ich nehme es an. Aber ich mußte in den letzten Stunden meine Ansichten schon wiederholt korrigieren.«

»Aber es ist doch sicher, daß man von einem Vampir getötet werden muß, um selbst ein Blutsauger zu werden. Ein einfacher Angriff genügt doch nicht.«

»Diese Ansicht habe ich bisher immer vertreten.«

»Heißt das, Sie sind nicht mehr sicher?«

»Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich brauche Zeit, um meine neuen Eindrücke zu ordnen. Aber was reden Sie von Vampiren. Mit denen werden wir allemal fertig. Die Submarinen sind unsere Gegner. Das dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«

Brelsford gab dem Wissenschaftler kurz Bericht von den nächtlichen Erlebnissen in der alten Kapelle. Er erwähnte den grauenvollen Tod Butlers.

»Er ist einwandfrei zum Vampir geworden. Daran können wir nichts ändern. Doch vor ihm sind wir in den nächsten Tagen sicher. Es dauert eine Mondphase, bis die Transformation zum erstenmal abgeschlossen ist.«

McCullock zeigte keine Erregung, als er diese Erklärung abgab. Er dozierte kalt, wie auf der Universität in Toronto.

Brelsford behielt ihn und Biggers scharf im Auge, als er den Angriff im Morgengrauen schilderte. Weder Biggers noch der Wissenschaftler zeigten eine Reaktion. Wenn Brelsfords Theorie stimmte, dann hatte der Täter sich eisern in der Gewalt. Und wenn seine Annahme nicht zutraf, wer sollte dann der Täter sein? »Lassen Sie mich die Bißwunde ansehen.«

»Es ist keine Bißwunde. Es sind nur die Abdrücke von Zähnen, Sir.«

McCullock reagierte heftig. »Ich habe Sie nicht nach Ihren medizinischen Ansichten gefragt, Mr. Brelsford. Ich äußerte nur den verständlichen Wunsch, die Bißwunde zu untersuchen.« Er warf Brelsford einen bösen Bück zu und betonte das Wort Bißwunde besonders heftig.

Priscilla fing wieder an zu zittern. Brelsford führte sie sanft hinüber zu McCullocks Sessel. Der Wissenschaftler fingerte eine randlose Brille aus der Weste. Er beäugte die Spuren auf Priscillas Hals minutenlang mit gespannter Aufmerksamkeit. Die Abdrücke hatten inzwischen viel von ihrer Schärfe verloren. Man sah nur noch bläulichrote Pünktchen. Die kleinen Blutergüsse, die sich unter dem kräftigen Biß gebildet hatten.

»Das ist seltsam«, gestand McCullock, nachdem er seine Untersuchung abgeschlossen hatte. »Die Haut ist an keiner Stelle durchdrungen. Trotzdem hat der gewaltige Druck der Kiefer einige Tropfen Blut herausgepreßt. Der Sauger könnte sie geschluckt haben. In diesem Fall wäre unsere Priscilla für ihn bestimmt. Wir müssen ein besonderes Augenmerk auf sie halten. Es ist natürlich nicht auszuschließen…« McCullock zögerte sichtlich. »Es ist in so einem Fall nie auszuschließen, daß das Opfer schon mit seinem zukünftigen Herrn und Meister gemeinsame Sache macht. Das heißt, Priscilla könnte in der Lage sein, ihrem Vampir den Weg zu sich zu öffnen. Das heißt in unserem besonderen Fall, den Weg zu uns allen.«

Biggers fuhr hoch.

»Das habe ich doch gesagt. Diese Person schleppt uns die ganze Teufelsbrut hier ein. Wir müssen uns von ihr trennen, ehe es zu spät ist.«

Biggers schien keine Empfindungen für seine Frau zu hegen. Brelsford kannte den Satz schon lange. Trennen, bevor es zu spät ist. Von wie vielen verdienten Mitarbeitern hatte dieser seelenlose, harte Manager diese Feststellung schon gemacht. Nur hatte er seine Leute einfach auf die Straße geworfen, was in manchen Fällen schlimm genug war. Seine Frau wollte er ohne Gefühlsregung töten oder sie den Blutsaugern an Land überlassen. Brelsford schüttelte sich.

Calypso stand schon wieder mit seinem Amulett bereit. Er konnte es kaum erwarten, daß er die Probe vornehmen durfte. Es ging ihm nicht um die Angst, die Priscilla dabei empfand. Der abergläubische Mann wollte nichts als seine Gewißheit. Bis dahin würde er der schlanken weißen Frau aus dem Wege gehen.

»Machen wir die Probe«, bettelte er. Bishop nickte. Die Situation auf seinem Schiff ging ihm aus der Hand. Wenn er wenigstens Frieden unter seinen Passagieren halten konnte, bis der nächste Angriff kam, war schon viel gewonnen.

Wieder tänzelte Calypso mit dem silbernen Kreuz heran. Feine Schweißtropfen perlten auf Priscillas Stirn. Immer näher kam das Amulett. Sie konnte die Augen nicht von ihm wenden. Schon glaubte sie, den brennenden Schmerz auf ihrer Haut zu spüren. Nur noch Zentimeter trennten das Kreuz von ihrer schmalen Stirn.

Wieder war es McCullock, der die makabre Prozedur unterbrach. Sein scharfer Befehl stoppte den tanzenden, ebenfalls von feinen Schweißperlen bedeckten Neger.

»Hören Sie auf mit dem Unsinn. In diesem Stadium kann eine Probe kein eindeutiges Ergebnis zeigen. Nehmen Sie das Kreuz weg. Sie sehen doch, daß die Frau sich ängstigt.«

Enttäuscht zog Calypso sein Amulett zurück. Brelsford unterdrückte einen Fluch. Seiner Meinung nach hatte McCullock es verstanden, im letzten Augenblick den Beweis zu verhindern, daß Priscilla kein Vampir war. Der Parapsychologe mußte seine Gründe dafür haben. Der Teufel sollte ihn holen, diesen mageren Kerl mit dem teuflischen Lächeln. Der schien sich als einziger in seinem Element zu fühlen.

***

Brelsford lieh sich Bishops Fernglas und suchte die schwarzen Berge ab. Er konnte sich bemühen, wie er wollte. Er fand keinen Weg, der aus der verlassenen Stadt hinausführte. Sie befanden sich wie in einer anderen Welt. Auf keiner Karte verzeichnet, von jeder Hilfe abgeschnitten. Erst jetzt fiel ihm auf, daß er seit dem Eintreffen in der Bucht keine Rauchfahne eines vorüberkommenden Schiffes gesehen hatte. Mit der Einfahrt in das tief eingeschnittene, klare Gewässer schienen sie ihre gewohnte Welt hinter sich gelassen zu haben.

Posten der Submarinen schwammen mit zügigen Stößen um das Heck der »Northern Light« herum. Die Meermonster hatten sich noch nicht für einen neuen Angriff entschieden. Aber sie bewachten das Schiff.

Brelsford nahm die Gedanken wieder auf, die ihn in der kalten Grabkammer beschäftigt hatten. McCullock. Mit diesem Namen verband er etwas. Aber er konnte sich nicht entsinnen, was.

Es mußte Jahre zurückliegen. Noch in seiner Anfangszeit als Reporter. Richtig. Ein Professor McCullock war eines Tages rätselhaft verschwunden gewesen. Der Name ging mehrmals durch die Zeitungen, dann war wieder Ruhe. Später tauchte McCullock wieder auf, ohne jemals eine Erklärung über sein Verschwinden abzugeben.

Wenige Tage darauf verlor er seinen Posten bei der Universität von Toronto. Niemand hatte das mit seinem Verschwinden in Zusammenhang gebracht. Weder McCullock noch ein Sprecher der Universität äußerten sich zum Ausscheiden des Wissenschaftlers.

Brelsford erinnerte sich dunkel, daß man in dem geräumigen Gebäude, das McCullock teilweise zur Verfügung stand, Einrichtungen fand, die nur schwer zu den herkömmlichen Vorstellungen von Parapsychologie paßten. Beispielsweise riesige Aquarien.

Ein Kollege, der seinerzeit bei einer kanadischen Nachrichtenagentur beschäftigt war, hatte Mark davon erzählt, ohne dem Fall besonderes Gewicht beizumessen. Es ging ihm mehr darum, wie einzelne Wissenschaftler mit öffentlichen Mitteln umgingen. Aquarien im Keller, heizbar und mit Meerwasser gefüllt. Groß genug, daß man Walfische züchten könnte, hatte der Kollege gesagt. Und nichts darin.

Die Universität hatte den gesamten Fragenkomplex totgeschwiegen. Man hatte sich von ihm trennen müssen… Halt - gehörte nicht Biggers zu den Geldgebern der kanadischen Universität? Brelsford hatte selbst für seinen Arbeitgeber eine dahingehende großspurige Presseerklärung abgegeben.

Sollte es da alte Zusammenhänge geben? McCullock kannte sich mit den Submarinen aus. Ob er in seinen Aquarien Meermonster gehalten hatte? Oder die Forschungen nur vorbereitet, als ihm die Universität auf die Schliche kam?

Zu Biggers würde es passen, derartige Forschungen zu finanzieren. Das lief in derselben Linie wie die dressierten Delphine bei der Navy. Mit den grünen Monstern hätte Biggers sich eine heimliche Weltmacht geschaffen.

Sie sind intelligent und kräftig. Möglicherweise brachte man sie auch dazu, ihre Aggressionen gegen Menschen zu vergessen und sich anstellig zu zeigen. Für den Abbau der Bodenschätze unter dem Meer wären sie unschätzbar wertvolle Arbeitskräfte. Sie könnten Fischherden hüten und Plankton-Farmen betreiben. Ob Biggers und McCullock danach gestrebt hatten?

Warum hatten sie es dann abgebrochen. Es sah Biggers ähnlich, den von ihm finanzierten Wissenschaftler fallenzulassen, als er in Mißkredit geriet. Welcher ernsthafte Finanzier läßt sich schon mit einem Projekt in Verbindung bringen, das auf dem Aberglauben einiger Küstenvölker beruht.

Damit kam Brelsford kaum weiter. Er freute, sich immer wieder, wie sein Gehirn arbeitete. Er kam ohne jedes Archiv aus. Wenn er sich lange genug mit einer bestimmten Frage beschäftigte, dann kamen ihm nach und nach die benötigten Informationen ins Gedächtnis zurück.

McCullock, Sohn eines aus Irland eingewanderten Gemüsehändlers und einer jugoslawischen Wäscherin. Das war die einzige Erwähnung von McCullocks Herkunft. Daher also die Kenntnis der Submarinen-Sage. Dem intelligenten Jungen mußte aufgefallen sein, daß die Mutter Geschichten erzählte, die noch nicht einmal der abergläubische Vater wahrhaben wollte. Wo mochte die Mutter herstammen? Hatte sie möglicherweise Bindungen an diese Stadt? Der Parapsychologe wußte sehr gut über den verlorenen Flecken Erde Bescheid. Ob die Familie seiner Mutter zu den letzten Flüchtlingen zählte, die sich vor den zahlreicher werdenden nächtlichen Blutsaugern in Sicherheit gebracht hatten? Ohne einen Weg über die Berge? Dann gab es nur die Fluchtmöglichkeit durch die Bucht, an den Submarinen vorbei.

Brelsford fühlte sich, als blättere er alte Zeitungsausschnitte durch, die nur den Zusammenhang des gleichen Datums aufwiesen. In der Zeit, als McCullock verschwunden war, hatte ein Fischer vor der jugoslawischen Küste einen erschöpften Schwimmer aufgenommen. Der als auffallend mager beschriebene Mann hatte sich im nächsten Hafen vom Schiff geschlichen. Es gab nie eine Erklärung über sein Woher und Wohin. McCullock, nach einer fehlgeschlagenen Fangexpedition? Wo waren die übrigen Teilnehmer?

Die Fragen wurden mehr anstatt weniger. Doch jede offene Frage bestärkte Brelsford in dem Gefühl, daß hier ein abgekartetes Spiel mit ihnen betrieben wurde. Er mußte nur dahinterkommen, wer die Karten gemischt hatte. Ob das half? Dann waren sie noch immer nicht aus der Bucht.

Was hatte McCullock zu Anfang ganz nebenbei gesagt? Sie wittern üble Gedanken. Wenn das zutraf - wenn -, dann würden die Submarinen auf jeden Fall so lange angreifen, wie der Urheber des unbekannten Planes sich an Bord der »Northern Light« befand.

Brelsford pfiff sich zurück. Um welchen Plan ging es überhaupt? Solange er das nicht herausbekam, war weiteres Nachdenken sinnlos.

Eine leichte Berührung am Arm unterbrach seine Gedankenkette. Priscilla war herangekommen und legte sich neben ihn auf das schräge Deck. Die Sonne brannte kräftig. Wenn man die Umstände vergaß, konnte man den Tag genießen. Priscilla hatte sich noch nie um ihn gekümmert. Und er hatte die Frau bisher nicht reizvoll gefunden.

Es gibt einen alten theoretischen Lehrsatz der Unternehmensführung. »Laß die Finger von allem, was den Angestellten gehört.« Er wird nicht oft beachtet. Brelsford hatte auf hartem Weg einen anderen Lehrsatz gelernt: »Laß die Finger von allem, was dem Boß gehört. Das gilt besonders für Frauen.« Er hatte den Spruch beherzigt und war gut dabei gefahren. Und er wollte diese Methode beibehalten.

Priscilla schien anders darüber zu denken.

Sie malte mit spitzem Finger Muster auf Brelsfords Bauch. Ob sie meinte, wenn ihr Mann seinen Kopf gemietet hatte, dann konnte sie Gebrauch von seinem Körper machen?

»Mark, ich muß Ihnen ein Geständnis machen.«

»Ja?«

»David will mich loswerden.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Sie stecken mit drin. Wie wir alle. Ich habe den Verdacht, er hat uns diese Falle gebaut, damit wir nach und nach umgebracht werden. Er will sich nicht von mir scheiden lassen, denn das kostet ihm zuviel. Er muß einen anderen Weg versuchen.«

»Ich verstehe«, sagte Brelsford. Dieses Problem war ihm nicht neu. »Da gibt es nur einen Weg. Den berühmten Weg alles Irdischen. Warum haben Sie diesen Kerl überhaupt geheiratet?«

»Ich wollte sein Geld. Ist das verwerflich?«

Brelsford dachte nach. »Nein. Ich beginne auch, ihn zu durchschauen, und arbeite trotzdem für ihn. Auch ich will sein Geld. Wenigstens meinen Anteil. - Aber warum will er Sie loswerden?«

»Er hat nichts mehr von mir.«

»Aha. War das auch ein Teil Ihres Planes? Das wäre schäbig.«

»Nein. Es hat sich so ergeben. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Deshalb will er Sie umbringen?«

»Nicht deshalb, er will die Verpflichtungen loswerden. Freiwillig gebe ich keine Position auf.«

»Dann geschieht es Ihnen recht, wenn er Sie umbringen läßt.«

»Ja, aber ich will nicht.«

Brelsford näherte seinen Mund ihrem Ohr. »Ich auch nicht. Ich will etwas ganz anderes.«

»Ich auch«, flüsterte Priscilla und küßte ihn.

***

Das englische Starlet mit dem klangvollen Künstlernamen Virginia de Campo war für sein Ende selbst verantwortlich. Trotz der wiederholten Warnungen des Skippers sonnte sie sich ohne Sicherung auf dem Achterdeck.

Ihre übertriebenen Formen wurden durch den knappen Bikini mehr hervorgehoben als verhüllt. Wenn McCullocks Andeutungen über die Submarinen zutrafen, dann mußte ihr Anblick die Monster des Meeres zur Raserei treiben.

Die weichen Froschfüße platschten gegen den Rumpf. Immer häufiger tauchten die breiten Köpfe mit den hervorquellenden Augen und den breiten Mäulern in der Umgebung der »Northern Light« auf. Die Submarinen vergaßen ihre angeborene Scheu vor der sengenden Sonne, wenn sie das wollüstige Rekeln der Frau auf dem schrägen Deck beobachten konnten.

Immer dichter drängten sich die grünen Körper um das Schiff. Virginia genoß ihre Wirkung auf die schleimigen Scheusale aus ihrer vermeintlichen Sicherheit. Noch aufreizender spreizte sie ihre Beine und lächelte hinunter aufs Wasser.

Der Menschenraub ging so schnell vonstatten, daß man erst durch die gellenden Schreie der Frau auf den Vorfall aufmerksam wurde.

Die Submarinen waren opferwillig. Darauf hatte schon McCullock hingewiesen. Die Ungeheuer bahnten sich eine schmale Gasse zum Schiff. Mit gewaltigen Beinschlägen brachte ein besonders kräftiges Exemplar seinen gedrungenen Körper auf hohe Geschwindigkeit. Pfeilschnell schoß der Submarine durch sein Element, immer noch an Fahrt gewinnend.

Dicht vor dem hochragenden Schiff hielten sich drei andere Submarine an den Pranken. Der Schwimmer traf auf diese primitive Plattform und wurde von seinen Artgenossen in weitem Bogen in die Höhe geschleudert.

Der Körper klatschte schwer auf das schräge Deck. Er rutschte auf seinem eigenen grünlichen Schleim sofort wieder hinunter in Richtung Wasser. Doch mit einer Tatze hatte er Virginia an einem Bein gepackt.

Verzweifeltes Schreien und Sträuben half ihr nicht mehr. Das breite Maul zu einem widerwärtigen Grinsen verzerrt, riß das grüne Ungeheuer sein Opfer mit vom Deck.

Tait schleuderte einen Bootshaken nach dem Wasserwesen und verfehlte es nur knapp. Die Spitze des Geräts drang tief in das Deck ein, der lange Stiel zitterte noch sekundenlang unter der Wucht des Wurfes.

Bishop hatte seine Pistole aus dem Navigationstisch gerissen und feuerte. Er tat das einzige, das man für das Mädchen noch tun konnte. Er feuerte auf ihren Kopf. Alle acht Kugeln gingen fehl.

Virginias Schreie gingen in dumpfes Blubbern über, als ihr blonder Kopf unter Wasser geriet. Die Monster stürzten sich auf sie und rissen ihr den knappen Bikini vom Leib. Schleimige Pfoten und Arme umschlangen sie. Sie konnte den unzähligen tastenden Fingern keinen Widerstand entgegensetzen.

Die Submarinen kannten sich mit den körperlichen Schwächen der Menschen genau aus. Sie achteten darauf, daß Virginia genug Luft zum Atmen bekam. Sobald der Kopf auftauchte, gellte ein herzzerreißender Schrei über die stille Bucht. Dann versank die blonde Mähne wieder in den Fluten.

Was dort im Gewimmel der grünen Leiber geschah, konnte man nur ahnen. Rötliche Verfärbung des Wassers zeigte, daß Virginias Körper unter dem Ansturm der gierigen grünen Meute die ersten Verletzungen erlitt.

»Jetzt bekommt sie endlich einmal genug«, sagte Biggers höhnisch. Bishop schlug mit der flachen Hand zu. Er entschuldigte sich nicht bei seinem Passagier. Biggers tupfte sich das Blut aus dem Mundwinkel.

Er riß seine Augen nicht von dem grausamen Schauspiel los. Allmählich entspannte sich sein Gesicht. Biggers wirkte zufrieden, wie ein Mensch, der sich einen seiner langgehegten Wünsche erfüllt hat.

McCullock verfolgte das Geschehen voll kalter Wut. Das Schicksal des sinnlichen Starlets ließ ihn kalt. Das war nicht anders zu erwarten. Aber der Erfolg der grünen Monster ließ ihm die Galle überlaufen. Er mißgönnte den Submarinen die Beute.

Priscilla schluchzte hemmungslos. Sie konnte die Qualen des Opfers am ehesten nachempfinden. Während der Nacht in der Grabkammer hatten sich die beiden Frauen angefreundet. Brelsford hatte dafür volles Verständnis.

Die tobende grüne Gruppe um den weißen Leib entfernte sich immer weiter von der »Northern Light«. Die Schreie der Gemarterten wurden leiser. Doch immer wieder kam ihr Kopf an die Oberfläche.

Virginias größter Feind war ihr eigener Lebenswille. Sie pumpte sich die Lungen voll Luft, um den Zeitpunkt des Ertrinkens soweit wie möglich hinauszuschieben. Sie hatte nicht mit der Fürsorge ihrer grünen Peiniger gerechnet. Die Submarinen ließen sich ihre Beute nicht von der menschlichen Unfähigkeit nehmen, unter Wasser zu leben.

Der greuliche Schleppzug hatte ein eindeutiges Ziel. Die Fänger zerrten ihre Beute in gerader Linie auf den Eingang einer Unterwasserhöhle zu. Der verkarstete Fels war vom Meer ausgewaschen. Die zerklüftete Wand hatte dem Anprall der Wellen nicht mehr standgehalten und war geborsten. In dem entstandenen Hohlraum hatten die Monster ihr Quartier.

Vor dem Eingang stemmten sie ihr Opfer in die Höhe. Zwei Paar schleimiger Hände preßten den Brustkorb zusammen und entspannten ihn wieder. Die Grünen sorgten dafür, daß Virginia ordentlich durchatmete. Die Berührung der schleimigen Fingerspitzen auf ihren Brüsten konnte Virginia nicht erschüttern. In den letzten Minuten hatte sie schlimmere Berührungen erdulden müssen.

Unvermittelt zerrten die Submarinen ihr Opfer nach unten. Angst würgte sie, aber Virginia konnte die Augen nicht schließen. Fahlgrünes Licht erfüllte den felsigen Eingang der Höhle. Kristalle blitzten an den Wänden wie Diamanten.

Es war eine einmalig schöne Höhle. Ein Paradies, wenn es die Monster nicht gegeben hätte. Der Gang weitete sich. Die Grünen schwammen schneller. Sie hatten ein feines Gespür dafür, wie lange ein Mensch unter Wasser mit seiner Luft auskommt.

Ein weiter Raum tat sich auf. Das zartgrüne Licht wurde intensiver. Es schien von überall herzukommen. Virginia zweifelte an ihren Sinnen. Wahrscheinlich war sie schon ertrunken, und was sie zu erleben glaubte, war ein letzter Alptraum.

Die groben Hände an ihrem Körper zeigten ihr, daß sie sehr wohl noch am Leben war, fähig, Schmerzen und Scham zu empfinden.

Auf einem steinernen Sessel hockte ein fetter dunkelgrüner Submarine. Seine Warzen waren besonders stark ausgeprägt. Der König der Monster, schoß es Virginia durch den Kopf.

Das fette Ungeheuer deutete mit einer wahrhaft majestätischen Gebärde nach oben. Virginias Entführer folgten der Anweisung ihres Herrn. Weit oben in der Höhle ragte eine waagerechte Platte in den Raum. Dorthin brachten die Grünen ihr Opfer.

Sie stießen den schlaff werdenden Körper hinauf. Virginias Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Unter dem Dach der Höhle hatte sich eine Luftblase gebildet. Virginia atmete tief durch.

Ihre Entführer hingen sich an Arme und Beine. Der Körper lag flach ausgestreckt auf dem Rücken. Nur der Kopf ruhte höher, damit er in die Luftblase ragte.

Mächtige Schwimmstöße brachten den fetten Submarinen ebenfalls unter das Dach der Höhle. Zwei Diener halfen ihm auf die Steinplatte. Zu seinem blonden Opfer.

***

McCullock brach das Schweigen auf dem Deck der »Northern Light«.

»Virginia werden wir nicht wiedersehen. Ich hoffe nur, sie hat einen schnellen Tod. Doch bei diesen Ungeheuern kann man nie wissen, was ihr nächster Trick ist. Ich hoffe, sie sind zufrieden mit ihr. Dann haben wir einige Zeit Ruhe. Aber wenn sie wieder auf den Geschmack gekommen sind…«

Brelsford pflegte genau zuzuhören. Der alte Wissenschaftler hatte ausdrücklich gesagt, »wieder auf den Geschmack gekommen«! Es war nicht das erstemal, daß die Monster eine Frau raubten. Und McCullock wußte davon.

Brelsfords alter Jagdinstinkt kam durch. Er wartete ab, bis der Wissenschaftler in Hörweite war. »Hatten Sie bei der vorigen Expedition auch Frauen dabei?«

»Nein. Das war eine andere Sache. Wir waren fünf Männer. Aber woher wissen Sie von der Expedition?«

»Sie haben es mir eben gesagt.«

McCullock biß knirschend die Zähne zusammen. Er unterdrückte mühsam seine Wut. Die Wut über die Falle und die Wut über seine eigene Unaufmerksamkeit, in diese plumpe Falle zu tappen.

»Beruhigen Sie sich, McCullock. Ich habe mir eine ganze Menge zusammengereimt. Ich weiß, daß etwas vorgefallen ist. Aber ich habe nur eine ungenaue Vorstellung davon, was es war.«

»Kommen Sie mit. Ich erzähle es Ihnen in unserer Kabine. Sofern wir uns darin auf den Beinen halten können. Es wird uns auch guttun, wenn wir uns mal ausstrecken.«

Die beiden ungleichen Männer teilten sich eine der beiden Kabinen vor dem Salon. Die andere hatte Virginia und Butler gehört. Sie war jetzt frei.

Nachdem Brelsford den Wissenschaftler aus der Reserve geholt hatte, schien der verkniffene Mann froh zu sein, die alte Geschichte hinter sich zu bringen. Er war nicht so hart, wie er zuweilen tat. Sein jahrelanges brennendes Begehren, die Wahrheit über die scheußlichen grünen Froschwesen herauszufinden, hatte ihn ausgelaugt. Die Widerstandskraft war dahin. McCullock mußte sich aussprechen.

»Waren Sie der Mann, der vor einem guten Dutzend Jahren hier in dieser Gegend aufgefischt wurde und der bald darauf spurlos verschwand?«

McCullock nickte. »Aber Sie dürfen das nicht mißverstehen. Ich hatte keine andere Wahl. Für die Kollegen konnte ich nichts mehr tun. Sie waren alle tot. Jeder einzelne ist schrecklich gestorben. Ich verdanke mein Leben nur einem Zufall. Ich gebe zu, die Anregung, die Monster des Meeres zu beobachten, ging von mir aus. Es waren einige Leute vom amerikanischen Verteidigungsministerium dabei. Sie hatten ihre Aktion so geheimgehalten, daß ihr Verschwinden erst nach einem Jahr auffiel. Niemand kam dahinter, was die Leute eigentlich verfolgten. Wir waren mit einem großen Schlauchboot hergekommen. Das konnten wir beherrschen, ohne eine eingespielte Mannschaft zu beschäftigen. Wir ankerten in der Mitte der Bucht, denn wir wollten den Blutsaugern nicht in die Hände fallen. Am Tag konnten wir ungehindert an Land. Wir brauchten Wasser, und wir ernteten Oliven. Eine Woche verging, ohne daß wir die geringsten Spuren im Wasser oder an Land bemerkten. Die vier Amerikaner nahmen schon an, ich hatte sie an der Nase herumgeführt. Dann kam der Vollmond, und die Submarinen wurden aktiv. Ich hatte mich darauf vorbereitet, und trotzdem war das erste Erlebnis grauenhaft. Ein Arm langte in unser Boot und zerrte einen der Leute vom Verteidigungsministerium heraus. Er schrie verzweifelt, aber wir hatten keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Um uns herum brodelte das Wasser von den aufgeregten Schwimmstößen der Submarinen. Sie zerfetzten Charlie und schlangen die Brocken hinunter. Wir bewaffneten uns mit Stöcken, Bootshaken und Rudern. Blindlings hieben wir um uns, in der vergeblichen Hoffnung, das würde uns vor den Submarinen schützen. Wie Sie bemerkt haben werden, benutzen die Scheusale kein Werkzeug. Diese Kenntnis scheint ihnen verlorengegangen zu sein. Dafür können sie ihre Körper raffiniert und mit aller Rücksichtslosigkeit von Bestien einsetzen. Die gerissenen Monster kamen sehr schnell dahinter, was für ein verletzliches Gerät so ein Schlauchboot ist. Sie schlugen ihre scharfen Zähne in die Wände und kauten sich durch den Gummi. Instinktiv warf ich den Anker los und startete den Außenbordmotor. Mit der Schraube metzelte ich zwischen den Ungeheuern. Und ich gebe zu, es machte mir Freude. Die zerstückelten Teile flogen hoch über die Wasserfläche. Wahrscheinlich hassen die Monster mich deswegen. Wir fuhren auf den Ausgang der Bucht zu. Die Scheusale schwammen schneller. Sie klammerten sich an das Boot und kauten weiter an unseren Lufttanks. Wir hatten kaum den halben Weg zurückgelegt, als sie dahinterkamen, daß so ein Boot mehrere Kammern hat. Sie zerbissen eine Kammer nach der anderen. Ich wußte, daß wir den Ausgang der Bucht erreichen mußten, dann waren wir die Ungeheuer los. Sie können diese Bucht nicht verlassen. Die Bestien bekamen einen nach dem anderen von uns zu fassen. Das lenkte sie ab. Das Boot gewann Fahrt. Es lag immer tiefer im Wasser. Eine Kette von Luftblasen zog sich hinter uns her. Die Kammern erschlafften zusehends. Die Grünen zerfleischten gerade den letzten meiner Kameraden, als das Boot nicht mehr zu halten war. Ich schnellte mich von den Resten der letzten Luftkammer aus nach vorn. Ich hatte Glück. Ich landete außerhalb der unsichtbaren Grenze. Die Scheusale tobten vor Wut. Aber sie sind nicht in der Lage, die materielose Sperre zu überwinden. Sie peitschten das Wasser mit ihren breiten Tatzen. Ich legte mich auf den Rücken und schwamm langsam hinaus. Ich mußte auf dem Wasser bleiben, denn ich hatte keine Ahnung, wie weit der Bereich der Vampire ging. Knapp dem Tod entgangen, wollte ich nicht ein weiteres Risiko eingehen.«

»Sie haben Ihre Kameraden geopfert, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.«

»Ich habe keinen ins Wasser gestoßen.«

»Aber Sie haben auch niemanden daran gehindert, das zu tun. Und Sie haben keinen der Kameraden gehalten, als die Bestien zerrten.«

»Es hätte nichts geholfen.«

»Eben. Deshalb verurteile ich Sie nicht.«

»Ich schwamm stundenlang. Eigentlich hatte ich mich schon aufgegeben. Dann nahm mich endlich der Fischer auf. Ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Dafür hing zuviel an unserem Forschungsvorhaben. Wenn bekannt würde, daß jemand sich ernsthaft mit dem angeblichen Aberglauben von den Submarinen-Teufeln beschäftigt, dann wäre hier wahrlich die Hölle los. Ich kann einige Brocken Hawaiianisch. Die murmelte ich unentwegt vor mich hin. Lauter zusammenhangloses Zeug. Die Fischer sollten nur annehmen, daß ich versuchte, mit ihnen zu sprechen. Manche können Englisch. Deshalb die Ausflucht. Als wir an Land kamen, waren meine Sachen einigermaßen trocken. Ich habe keine Vorstellung mehr davon, wo wir landeten. Es muß ziemlich weit südlich gewesen sein, nahe der albanischen Grenze. Ich war drei Tage mit altersschwachen Bussen und überfüllten Zügen unterwegs. Von Mailand aus flog ich direkt nach Toronto. Ich begab mich sofort in ein Sanatorium. Wie ich schon sagte. Ich hatte mit Schrecken gerechnet, aber nicht mit diesem. Immerhin war ich der einzige Mensch, der diese Ungeheuer mit eigenen Augen gesehen hatte. Nur, würde mir jemand glauben?«

»Was war Ihnen denn so wichtig an den Submarinen. Oder besser, was ist Ihnen so wichtig daran?«

»Sie verstehen nichts, Brelsford. Diese Ungeheuer gibt es praktisch auf der ganzen Welt. An einigen Stellen des Mittelmeeres, in der Karibik, in eisfreien Zonen des Nordmeers, im Indischen Ozean, bei Java, praktisch überall. Wenn es jemandem gelingt, sich das Vertrauen auch nur einer Kolonie zu erarbeiten, dann hat er sie alle, denn die Untermeerischen verfügen über eine uns unbekannte, weitreichende Kommunikationsmöglichkeit. Es kann Gedankenübertragung sein. Vielleicht nutzen sie auch besondere leitende Eigenschaften des Salzwassers. Es kann sein, daß sogar ihr scheußlicher Schleim etwas damit zu tun hat. Sie sind gelehrig, gelehriger sogar als Delphine. Und sie haben Arme, was Delphine nicht haben. Ihrer Verwendbarkeit stehen nur drei Eigenschaften entgegen. Ihre Scheu, ihr Menschenhaß und ihre psychische Unfähigkeit, ihr enges Revier zu verlassen. Doch mit einer uns möglichen Erziehung kann man diese Schranken überwinden. Das jedenfalls glauben die Leute, denen ich bisher meine Dienste anbot.«

»Im Klartext, Sie haben die Leute aus dem amerikanischen Verteidigungsministerium in eine Falle gelockt, und später haben Sie dieselbe Schweinerei mit uns gemacht. Warum?«

»Ich habe niemanden in eine Falle gelockt. Sie wußten gar nicht, worum es geht. Und Biggers habe ich sehr wohl gesagt, daß es schiefgehen kann. Er wollte unbedingt hierher.«

»Lassen wir das für später. Was wollen Sie von den Submarinen? Es kann kein purer Forscherdrang sein. Sie haben Ihre Karriere ruiniert, Sie haben die Universität von Toronto mit Ihren Riesenaquarien betrogen, was ist Ihr wirkliches Ziel?«

McCullocks Gesicht verzerrte sich. »Ich will sie kennenlernen. Ich will jede Reaktion an ihnen studieren. Und dann locke ich sie ans Land. Sie sollen in der Sonne dörren. Sie sollen zerfließen in Licht und Hitze, vergehen, einer nach dem anderen, diese Ungeheuer.«

Der Parapsychologe faßte sich langsam. Er tupfte den Schaum aus seinen Mundwinkeln. Sein Blick stabilisierte sich, der stoßweise Atem wurde langsam ruhiger.

»Sie haben meine Kameraden umgebracht«, setzte er schließlich matt hinzu.

»Ich bin gar nicht darauf aus, daß jemand nur die Wahrheit sagt«, bedrängte Brelsford ihn. »Das geht gar nicht. Aber in der Nähe der Wahrheit sollte man sich schon aufhalten. Sie waren schon hinter den Submarinen her, ehe Ihre Expedition mit den vier Yankees scheiterte. Also, raus damit. Was steckt dahinter? Wir stecken jetzt alle in derselben Falle. Es schadet Ihnen nichts, wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen.«

McCullock stützte seinen mageren Kopf in die Hände. Ein nervöses Zucken lief über sein Gesicht. In seine Augen kehrte der unstete Blick zurück, der Brelsford zuvor schon verwirrt hatte.

»Es ist gut. Sie haben gewonnen, Mann. Aber tun Sie uns allen einen Gefallen und halten Sie den Mund. Wenigstens, bis wir hier heraus sind. Es wäre mir lieb, wenn Sie auch später schweigen könnten, aber Sie haben ehrlich gesagt nur eine geringe Chance, nachher noch etwas zu sagen. Machen Sie sich nur geringe Hoffnung, daß die Submarinen Sie davonkommen lassen. Für mich ist im Grunde auch alles verloren. Ich werde mich nie mehr aufraffen, einen dritten Versuch zu unternehmen. Hören Sie zu. Ich bin tatsächlich näher mit den Schreckenswesen verbunden als je ein anderer Mensch. Genaugenommen, geht es um die Ungeheuer auf beiden Seiten.«

Brelsford konnte von McCullocks Parteinahme für die Vampire in der letzten Nacht nichts wissen. Er würde das früh genug erfahren. Doch seine Neugier war geweckt.

»Die Familie meiner Mutter kommt aus einem kleinen Ort in der Nähe dieser verwunschenen Bucht. Die Menschen sind aus Erzählungen mit dem alten Kampf zwischen den Submarinen und den Blutsaugern vertraut. Die Monster des Meeres haben die letzten Bewohner am Verlassen der verfluchten Stadt gehindert. Deshalb fielen die Bedauernswerten den Vampiren zum Opfer. Sie haben das den Grünen nie vergessen. Denn erstaunlicherweise richtet sich der Haß eines Vampirs nicht gegen den, der ihn gebissen und damit zu diesem grauenvollen Dasein gezwungen hat. Er macht die Umstände dafür verantwortlich. Zu den Umständen zählten zweifellos die Submarinen. Es ist beinahe so, daß jeder Vampir seinen persönlichen Feind unter den Meerungeheuern hat. Sie können nächtelang auf den Klippen stehen und einen Submarinen anheulen. Es geht durch Mark und Bein. Doch die feindlichen Elemente halten sie unüberwindlich getrennt. Auf so eine Gelegenheit wie die Strandung dieses Schiffes müssen sie seit undenklichen Zeiten gehofft haben. Nun sitzen wir in der Mitte zwischen den verfeindeten Mächten. Nach und nach werden wir bei dem unerbittlichen Kampf der Nachtwesen den kürzeren ziehen müssen. Das läßt sich gar nicht vermeiden.«

»Und warum hassen die Submarinen die Vampire?«

»Wegen ihrer Menschenähnlichkeit. Die zum Wasserleben verdammten Wesen sind von bitterem Neid erfüllt auf jene, die an der unerreichbaren Oberfläche leben können. Die Wärme der Sonne, die Abwechslung in der Nahrung, schon die einfache Tatsache, nicht jede Beute roh verschlingen zu müssen, sondern sie über einem Feuer zu kochen, das alles fehlt diesen Wesen, die früher einmal Menschen waren. Deshalb der Haß. Und noch ein anderer Punkt kommt hinzu. Die Jahrhunderte, sogar Jahrtausende lang aufgestaute Gier. Die Submarinen haben die Fähigkeit verloren, sich fortzupflanzen. Ja, Sie haben ganz richtig gehört. Die Frauen haben die Umstellung auf das Leben unter Wasser nicht mit vollzogen. Wie es den Männern gelungen ist, nicht nur das Dasein unter Wasser zu erlernen, sondern dieses freudlose Vegetieren auch noch mit einer Art Unsterblichkeit zu verbinden, das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe eine Theorie, daß die grünen Ungeheuer nur eine Art geballter Information sind. Das Verschwinden des einen, den wir in der Flasche haben, spricht dafür. Es gibt auch noch mehrere andere Aspekte, mit denen ich Sie jetzt nicht langweilen will, die aber auch dafür sprechen. Um es drastisch auszudrücken, diese Wassermänner haben den natürlichen Drang jedes Mannes, aber sie wissen nicht, wohin damit. Deshalb haben sie Virginia nicht getötet. Und deshalb wünsche ich, sie wäre von unseren Kugeln getroffen worden. Was sie unter Wasser erwartet, ist mehr, als ein Mensch normalerweise aushalten kann.«

McCullock schwieg nachdenklich. Was er Brelsford erzählte, ging über theoretisierende Erwägungen hinaus. Der Mann war selbst davon betroffen, und Brelsford achtete das. Er stellte seine Fragen mit ungewohnter Zurückhaltung.

»Sie haben eine genaue Kenntnis der hiesigen Verhältnisse zusammengetragen, Sir. Ich nehme an, Ihr wissenschaftliches Bemühen hat einen sehr persönlichen Hintergrund.«

»Das können Sie sagen! Meine Mutter kam mit einigen Verwandten aus den Bergen herunter zur Küste. Es war einer der zahlreichen Kriege auf dem Balkan in dieser Zeit, und die Menschen in diesem Dorf sahen keine andere Überlebensmöglichkeit, als das Land zu verlassen. Sie kannten die Gefahren der Küste, aber der Hunger läßt einen manche Gefahr vergessen. Die Zeiten waren erheblich schlechter, als Sie sich vorstellen können. Ich bin, auch das muß ich Ihnen einmal sagen, älter, als mein offizielles Geburtsdatum besagt. Ich habe es einmal fälschen müssen, um verständlichen Fragen zu entgehen. Auch Ihre Frage werde ich beantworten. Bitte, unterbrechen Sie mich jetzt nicht mehr, Sie werden alles erfahren. Es waren etwa zehn Leute, die den gefährlichen Abstieg vom Dorf zur Küste überstanden, vom Hunger geschwächt, von Krankheiten bereits gezeichnet. Sie kamen in den Abendstunden in der Stadt an und versuchten, sich mit den üblichen Mitteln des Aberglaubens gegen die Blutsauger zu schützen. Doch die Vampire hier sind gerissener, als man denkt. Die alten Häuser haben Mauern mit schwachen Stellen, es gibt blinde Fenster, alle Sorten von üblen Tricks können Sie dort entdecken. Sie hatten Glück, daß Sie in die verfallene Kapelle gerieten und den Gedanken mit den Grabkammern hatten. Sonst wäre die Überlebensmöglichkeit nur gering gewesen. Jedenfalls halfen die Knoblauchringe und Kreuze nichts, denn die Blutsauger griffen von hinten an. Sie töteten acht Leute aus der unglücklichen Gesellschaft. Nur meine Mutter und deren jüngere Schwester konnten sich durch die Tür retten. In namenloser Angst hasteten sie durch die Gassen hinunter zum Wasser, die blutgierigen Sauger auf ihren Fersen. Die Schwester meiner Mutter erreichte das Wasser unbeschadet. Meine Mutter war hinter ihr zurückgeblieben. Ein Vampir krallte sich in ihre Schulter fest und schlug seine Zähne in ihren Hals. Er verfehlte die Schlagader bei seinem hastigen Biß. Doch der Grundstein zum ewigen Schaden war gelegt. Mit letzter Kraft schleppte die Frau sich ins Wasser. Der Vampir hielt sie zurück und saugte noch immer an dem kleinen Wundmal an der Seite ihres Halses. Erst im Wasser ließ er von seinem verzweifelten Opfer ab. Ihr ganzes Leben lang hatte meine Mutter den Drang nach Menschenblut, doch sie konnte ihn im Zaun halten. Hätte sie nur einmal nachgegeben, dann wäre sie unrettbar verloren. Sie erreichte ihre Schwester, die unruhig im Wasser auf sie gewartet hatte. Die beiden jungen Frauen versuchten, den Ausgang der Bucht zu erreichen, ehe die Submarinen aufmerksam wurden. Es war ein aus letzter Verzweiflung geborenes Unternehmen. Ursprünglich hatten sie geplant, in der Bucht ein Boot zu zimmern, mit dem sie die tödliche Meile überwinden wollten. Doch das ging jetzt nicht mehr. Noch ehe sie die Wachen der Submarinen am Ausgang der Bucht erreicht hatten, wurden sie bemerkt. Die Wassermonster haben feine Ohren, und der Blutgeruch aus der Halswunde meiner Mutter lockte sie außerdem herbei. Es gab kein Entrinnen mehr. Meine Mutter sah mit an, wie ihre Schwester unter den Qualen der Submarinen zugrunde ging. Sie selbst konnte sich, schwer verletzt, durch einen Zufall retten. Ähnlich wie ich später, gelangte sie auf das offene Meer und wurde von Fischern aufgenommen. Sie schlich sich auf ein Schiff und geriet nach Amerika. Noch auf dem Schiff lernte sie den Iren Gordon McCullock kennen, dessen Namen ich tragen kann. Er war ihr Mann, als ich geboren wurde.«

»In Wirklichkeit sind Sie…?«

»In Wirklichkeit bin ich ein halber Nachkomme dieser Ungeheuer. Die menschlichen Erbanlagen scheinen sämtliche Anlagen der Submarinen zu überwiegen. Die Monster sind eigentlich auch Menschen. Ich habe keine körperlichen Eigenschaften der Grünen an mir feststellen können. Auch keine ihrer seelischen Nachteile. Nur brachte ich schon als Kind allem, das mit versunkenen Landteilen zusammenhing, ein unstillbares Interesse entgegen. Ich verspürte eine unerklärliche Sehnsucht nach dieser Bucht, von der ich nicht wußte, wo sie lag. Erst als ich sie meiner Mutter aufzeichnete, erkannte die leidgeprüfte Frau, was ihr Kind wirklich war. Sie erzählte mir die Geschichte meiner Herkunft und setzte bald darauf ihrem Leben ein Ende. Ich beschäftigte mich von früher Jugend an mit parapsychologischen Studien. Unter diesem Deckmantel konnte ich ungestört die spärlichen Unterlagen über die Submarinen durchforschen. Als ich dann die praktische Untersuchung vorbereitete, verlor ich meinen Lehrstuhl. Doch das wissen Sie bereits. Das einzige, was mich an meine Herkunft tagtäglich erinnert, ist mein langsames Altern. Je mehr Jahre ich lebe, desto langsamer läuft dieser Prozeß ab. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß ich mich einer ähnlichen Unsterblichkeit nähere, wie sie die Submarinen und die Vampire haben. Und ich weiß nicht, ob das ein Erbteil des Ungeheuers ist, das mich zeugte, oder ob es von dem Biß des Blutsaugers kommt.«

Brelsford blieben die weiteren Fragen im Hals stecken. Da saß er also einem menschlichen Lebewesen gegenüber, das teilweise von den Monstern des Meeres abstammte und obendrein noch Vampirismus im Blut hatte.

Niemand konnte wissen, ob und wann diese Anlagen sich einmal durchsetzen würden. Und wenn, dessen war sich Brelsford sicher, dann täten sie es hier, in der gewohnten Umgebung. Man mußte ein scharfes Auge auf den ehemaligen Professor haben. Wahrscheinlich hatte er wieder nur einen Teil der Wahrheit preisgegeben. Sein überstürztes Verlassen der kanadischen Universität hatte sicher noch weitere Hintergründe, über die niemand sprach und die kaum jemand kannte. Vermutlich waren sie schrecklich genug.

Der offen zur Schau getragene Haß konnte eine gutgemachte Schutzmaßnahme sein. Er konnte auch echt sein, aber plötzlich in eine bedingungslose Loyalität gegenüber seinen Erzeugern umschlagen. Damit mußte man rechnen. McCullock war sicher klug genug, das selbst einzukalkulieren.

Was mit dem Vampireinschlag würde, konnte man nur erahnen. McCullock war nicht auf das Blut als Nahrung angewiesen. Aber was sollte man machen, wenn der Mann plötzlich in einen Blutrausch verfiel? Oder wenn er seinen Verbündeten im Kampf gegen die grünen Monster die verrammelten Türen zu den menschlichen Opfern öffnete?

Doch man konnte McCullock nicht in eine Kabine sperren. Er und Calypso waren die einzigen, die sich mit den Submarinen auskannten. Brelsford gab mehr auf die Kenntnisse des Parapsychologen als auf die geheimnisvollen Beschwörungen und heidnischen Künste des Mannes von den Karibischen Inseln.

Mit einem war er allerdings sicher. Beide würden in erster Linie die eigene Haut zu retten versuchen, wenn es zur Entscheidung kam. Brelsford hatte genau dasselbe vor, und er schämte sich dessen nicht. Er fühlte sich in eine Falle gelockt, wie alle anderen, war sich aber über den Urheber nicht klar.

Das beste, das er in dieser Lage tun konnte, war, den Wissenschaftler genau zu beobachten. McCullock ging den Fall mit klarem Verstand an. Da konnte Brelsford mithalten. Die teilweise makabren Voodoo-Riten Calypsos widerstrebten ihm.

»Sie sehen also«, nahm McCullock das unterbrochene Gespräch wieder auf, »ich habe eigentlich keinen Grund, unsere Feinde zu bekämpfen, denn ich verdanke ihnen mein Dasein. Aber das Geständnis meiner Mutter hat mich damals dermaßen erschüttert, daß ich mir geschworen habe, die Ungeheuer zu bezwingen. Jetzt bin ich auf dem Punkt angekommen, an dem ich alles aufgeben will. Ich habe gesehen, daß sie uns überlegen sind. Und ich wünsche, wir wären nie hierhergekommen. Sie werden es noch erleben, wie die Submarinen angreifen. Sie wittern, daß ich hier bin, und sie wittern, daß ich ihnen die Vernichtung geschworen habe.«

»Wie haben Sie Biggers überredet, diese Preise mit uns allen zu unternehmen?«

»Gar nicht. Und das erstaunt mich so. Biggers hat meine Forschungen teilweise unterstützt. Er verspricht sich von der Beherrschung der Submarinen einen ungeheuren Vorteil bei seinen Geschäften. Er steckt ja tief im Ölgeschäft. Die Ölsuche spielt sich zunehmend unter Wasser ab. Man hat vorzügliche schwimmende Bohrplattformen gebaut, doch das ist nur eine halbe Sache. Wenn man Arbeitskräfte findet, die direkt am Meeresboden arbeiten, zudem noch billig wie die Tiere, dann hat man das Geschäft konkurrenzlos in der Hand. Das ist der eine Aspekt. Der andere war der militärische. Das US-Verteidigungsministerium hat eine besondere Abteilung, die sich mit absonderlichen Formen einer grauenhaften neuen Kriegsführung befaßt. Bei anderen Großmächten wird es ähnlich sein. Beispielsweise sind mir zahlreiche fehlgeschlagene Versuche bekannt, sich Erscheinungen des Vampirismus nutzbar zu machen. Doch die vermessenen Versuche, sich die Geisterwelt zu unterwerfen, haben nur einigen guten Leuten das Leben gekostet. Mehr Ergebnisse konnte man nicht erzielen. Dieses geheime Büro konnte ich auch für meine Forschungen über die Submarinen interessieren. Ich habe nie einen Zweifel darüber laut werden lassen, daß die Meermonster zähmbar seien. Außerdem hege ich berechtigte Zweifel, daß erfolgreiche Versuche geheim geblieben wären. Die andere Seite hätte sofort dasselbe versucht. Bei der unerklärlichen Fähigkeit der Scheusale, sich über Ozeane hinweg zu verständigen, hätte das zu einem wahren Chaos unter Wasser geführt. Die Submarinen, erst einmal aus den Buchten befreit, in denen sie sich bis heute gefangen glauben, hätten ein Gemetzel in allen Meeren und Flüssen gestartet. Keine Hafenanlage wäre vor ihrer Mordlust sicher gewesen, kein Badestrand, vermutlich auch keine Kanalisation. Es ist nur gut, daß dieses widernatürliche Stück Natur sich dem Menschen widersetzt hat, es zu nutzen. Die vorhersehbaren Folgen wären ungeheuerlich, von den unvorhergesehenen ganz zu schweigen.«

Der Wissenschaftler brach erschöpft ab. Er blickte angestrengt aus dem Bullauge der Kabine hinaus auf die Bucht. Das Wasser wurde unruhig. Die Submarinen sammelten sich zu einem neuen Angriff auf die gestrandete »Northern Light«.

»Jetzt bin ich gespannt, was sie sich ausgedacht haben. Sie werden ihre Arbeit teilen. Am Tage versuchen sie unter Wasser, an uns heranzukommen, in der Nacht kämpfen sie vermutlich wieder auf unserem Schiff gegen die Vampire. Da zeigt sich, daß beide Seiten bisher noch kein klares Konzept haben. Zu unserem Glück. Sie könnten sich erst darauf einigen, daß die Vampire unser Blut trinken. Danach hätten sie das Deck der ›Northern Light‹ auf Jahre hinaus als nächtlichen Kampfplatz zur Verfügung.«

Brelsford wunderte sich immer wieder, wie klar der anscheinend so weltfremde Wissenschaftler Spitzfindigkeiten herausarbeitete und seine Gesprächspartner abzulenken verstand.

»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie Biggers zu dieser Reise kam.«

»Er hat mich mehr oder weniger dazu überredet. Ich wollte nicht noch einmal mit mangelhafter Ausrüstung zurück in diese Bucht. Aber Biggers machte mir die Sache schmackhaft. Er wollte angeblich seinen Freunden einen makabren Urlaub gönnen. Und ich sollte dabei still meine Studien treiben. Später wollten wir mit einer Art riesiges versenkbares Aquarium auf eine Fangexpedition gehen.«

»Das heißt, die Idee ging von Biggers aus?«

»Einwandfrei. Er hat dazu gedrängt. Er hat sich auch auf diesen hoffnungslos unmodernen Segler versteift, von dem aus wir noch nicht einmal Hilfe herbeirufen können. Ich kann mir nicht vorstellen, was er damit bezweckte.«

»Ich werde ihn fragen«, sagte Brelsford hart. »Mir kann er die Auskunft nicht verweigern. Ich bin schließlich derjenige, der eine plausible Erklärung dafür abgeben muß, wenn wir hier heraus sind.«

»Machen Sie sich keine überflüssigen Gedanken darüber, was geschehen könnte, wenn Sie hier heraus sind. Diesen Ausgang halte ich für unwahrscheinlich.«

Ein donnerndes Krachen an der Bordwand setzte dem Gespräch ein Ende. McCullock sprang auf die Füße und steckte den Kopf in das geöffnete Bullauge. Ein zweiter Stoß erschütterte den kräftigen Rumpf des schwarzen Schoners.

»Sehen Sie an, die Submarinen lernen. Sie besinnen sich auf den Gebrauch des einfachsten Werkzeugs.«

Die Grünen hatten treibende Baumstämme und Balken beschafft, die sie mit langem Anlauf gegen die Planken am Heck der »Northern Light« rammten. Noch reichte die Wucht der Stöße nicht aus, die zwei Zoll dicken Bohlen auf den dichtgesetzten Spanten zu beschädigen. Doch es war abzusehen, daß die Submarinen lernten, mit dem neuentdeckten Rammbalken besser umzugehen.

Wenn der Schiffsrumpf fiel, dann gab es keinen Schutz mehr bei Nacht. Sie konnten sich nur aussuchen, ob sie von den Monstern zerfetzt oder von den Vampiren gebissen werden wollten. Eine Aussicht war so schlecht wie die andere.

Brelsford eilte, sofern man die mühsamen Laufbewegungen in dem schräg liegenden Schiffsrumpf eilen nennen konnte, in den Salon. Biggers hatte sich lang ausgestreckt. Er warf seinem PR-Mann einen eisigen Blick zu.

»Mr. Brelsford, ich habe Sie nicht dazu eingestellt, daß Sie hinter meinem Rücken mit Leuten konferieren, die nicht unter allen Umständen meine Interessen vertreten. Was hatten Sie mit dem alten Spinner zu besprechen? Spucken Sie es aus, aber schnell.«

Brelsford kannte solche plötzlichen Ausbrüche. Sie kamen meist, wenn sein Chef wegen einer Sache äußerst unsicher wurde. Brelsford war früher darauf eingegangen, später hatte er dergleichen einfach nicht mehr beachtet. Jetzt beschloß er, Biggers einen kräftigen Dämpfer zu verpassen. Der konnte die Sachlage nur klären.

»Wenn Sie mir nicht sagen, was hier gespielt wird, dann muß ich mir das Material eben anderweitig beschaffen. Sie haben mich doch angeheuert, damit ich den Leuten ins Ohr blase, was Sie für ein großartiger Kerl sind. Stellen Sie sich vor, da kreuzt einer von der Zeitung auf und fragt mich. Ich hätte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Sie schweigen sich seit zwei Tagen aus. - McCullock schien mir der einzige zu sein, der sich mit der Situation auskennt. Da beschloß ich, mir wenigstens die Grundlagen bei ihm zu beschaffen.«

»Und was hat er Ihnen gesagt?«

Bis dahin war Brelsford bei der Wahrheit geblieben. Jetzt blieb er immer noch bei einer Form von Wahrheit, aber er sparte wesentliche Teile von McCullocks Aussage aus.

»Er hat gesagt, Sie wissen über alles Bescheid. Er wolle sich da ganz raushalten, Sie hätten ihn nur mitgenommen, um ihm einen Gefallen zu tun. - Also, Biggers, jetzt sind wir ungestört. Was steckt hinter der Sache, und was können wir davon herauslassen? Machen Sie es kurz, aber halten Sie mich voll drin. Sie wissen genau, wie schnell der Teufel los ist, wenn ich wieder einmal nur die Hälfte weiß.«

Brelsford spielte auf eine von Biggers zahlreichen geschäftlichen Affären an, bei denen er seinen Chef beinahe hereingerissen hatte, weil der ihm wesentliche Teile der tatsächlichen Vorgänge verschwieg. Damals hatte Brelsford noch voll auf der Seite von Biggers gestanden. Der meinte auch jetzt noch, daß sein Beauftragter für Öffentlichkeitsarbeit zu hundert Prozent zu seinem Brötchengeber hielt. Unter normalen Umständen wäre das auch der Fall gewesen.

Trotzdem verschwieg Biggers ihm die Hälfte der Wahrheit. Es war die wesentliche Hälfte, außerdem die, die Brelsford sich noch nicht selbst zusammengereimt hatte. Kurz, bei dem Gespräch kam nichts heraus, das den neugierig gewordenen ehemaligen Reporter weitergebracht hätte.

Biggers spulte eine langatmige Geschichte ab, wie sehr er in dieser langweiligen und aufgeklärten Zeit seinen engsten Freunden einen Urlaub verschaffen wollte, den sie ihr Leben lang nicht vergäßen. Deshalb das Schiff, von dem aus man keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen konnte. Deshalb das Befolgen der irrwitzigen Ratschläge des gewissenlosen Geisterforschers. Von den Vampiren an Land hätte er kein Sterbenswörtchen gewußt. Und außerdem sei er fest davon überzeugt gewesen, daß die »Northern Light« die verdammte Bucht jederzeit wieder hätte verlassen können.

Brelsford gefiel vor allem der Ausdruck »Sterbenswörtchen« in dieser wenig aussichtsreichen Lage. Biggers ließ sich von seiner Version nicht abbringen. Die beiden Männer beschlossen, die Vorfälle als unerwartete Auswirkung einer leichtfertig begonnenen Gruselreise auszugeben. Unerwartet und natürlich tief tragisch.

Brelsford hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Doch den zog er nicht hervor. Er glaubte zu wissen, was gespielt wurde, und er sah keinen Nutzen darin, Biggers mißtrauisch zu machen. Doch er konnte ihm eine Falle stellen.

»Die Bastarde klopfen uns das Schiff unter dem Hintern zusammen, wenn wir nicht bald etwas dagegen tun. Ich weiß nicht, was. Aber der Skipper wird schon einen Einfall haben. Für ein paar Bilder fände ich es gut, wenn Sie sich an dieser Rettungsaktion beteiligten. Dann kann Ihnen auch der Böswilligste nichts nachsagen. Am besten nehmen Sie McCullock mit. Der kennt sich anscheinend aus, wie man sich die Biester vom Leibe hält.«

Zu Brelsfords Überraschung war Biggers sofort zur Tat bereit, McCullocks Nähe schien ihm Sicherheit zu geben. Jedenfalls nahm Brelsford das an. Daß es völlig anders war, konnte auch der clevere Mark sich erst viel später zusammenkombinieren. So spät, daß es beinahe für die Überlebenden zu spät gewesen wäre. Biggers schien sogar vor Eifer zu sprühen.

Die andere Überraschung war, daß Biggers mit keinem Wort auf die Begründung einging. Er schien es für selbstverständlich zu halten, daß ihm nachher jemand etwas am Zeug flicken wollte und daß er eine gute Story bereithalten mußte.

Lag das an Biggers zwielichtigem Ruf, oder hatte er in dieser Angelegenheit mehr Dreck am Stecken, als Brelsford ahnte?

Das wuchtige Donnern an der Schiffswand hatte sich verstärkt. Der Rumpf zitterte, doch noch hielten die mächtigen Planken. Es mußte aber bald etwas geschehen.

Bishop lehnte nachdenklich an der Reling seines gepflegten Seglers. Die Strandung hatte dem Rumpf noch nicht geschadet. Mit Hilfe eines kräftigen Schleppers konnte er die »Northern Light« ohne Mühe ins Wasser bringen. Wenn es jemals einen Schlepper gab. Doch wenn die Ungeheuer mit ihren Rammstößen fortfuhren, dann war das Ende abzusehen.

»Wir haben ein schmales langes Netz. Das könnten wir um das Schiff legen«, sagte der Skipper auf Brelsfords Frage. »Sie werden sich anfangs in den Maschen verfangen. Dann haben sie Schwierigkeiten, das Netz zu beseitigen. Ich weiß schon, wie wir es machen können. Wir stützen das Netz mit Streben von innen ab. Dann kommen die grünen Biester nicht heran, und wir haben Ruhe. Wenigstens, bis denen etwas Neues einfällt. Die Frage, die jetzt kommt, ist gar nicht einmal so neu. Früher fragten die Mäuse, wer der Katze die Schelle umhängt. Jetzt fragen wir, wer ins Boot steigt und das Netz ausbringt.«

»Das ist keine Frage«, sprudelte Biggers hervor. »Wenn der Professor mich begleitet, dann gehe ich in das Boot. Wie ist es mit Ihnen, McCullock?«

»Ich weiß, daß ich einer von denen bin, die unsere grünen Feinde haben wollen. Sie wollen vermutlich alle, aber hinter mir sind sie besonders her. Ich nehme an, daß ich gut genug ausgerüstet bin. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, dann bin ich bereit.«

McCullock verschwand unter Deck. Jeder nahm an, er würde sich für die Arbeit im Dingi umziehen. Doch der seltsame Parapsychologe kam nach einer Minute in seinem üblichen zerknitterten Anzug zurück.

»Sind Sie auch bereit, Biggers? Sehen Sie sich vor. Die Grünen sind mordlustig. Und ich weiß nicht, ob ich Sie mit schützen kann.«

»Ich brauche Ihren Schutz nicht. Gegen diese hinterhältigen Burschen werde ich mich noch durchsetzen können. Gehen wir.«

Brelsford hielt die großspurigen Worte Biggers für eine Methode, sich selbst Mut zuzusprechen. Er sollte in wenigen Minuten sehen und erst später begreifen, was hinter den großen Worten seines Arbeitgebers steckte.

Das kleine Beiboot hing an den beiden starken Leinen und wurde weggefiert. Biggers und McCullock saßen bereits darin. Sie wollten das Fahrzeug nicht den Grünen allein überlassen.

Der Wissenschaftler hatte niemanden eingeweiht, worin sein Schutz gegen die Submarinen bestand. Auf jeden Fall schien das Mittel zu wirken, die Grünen wichen vor dem Boot zurück. Es war, als würden sie mit einem Schneepflug beiseite geschoben.

Biggers trieb das kleine Fahrzeug mit kräftigen Ruderschlägen vor dem Heck der »Northern Light« hin und her. Er zog immer größere Bogen um. das Schiff. Zwischen dem Boot und dem Heck des gestrandeten Seglers befand sich schon nach wenigen Minuten kein Submarine mehr.

Die Ungeheuer wurden von etwas Geheimnisvollem vertrieben. Biggers lächelte breit zum Schiff hinauf. Brelsford machte die nötigen Fotos. Sein Chef konnte mit seiner Wirkung zufrieden sein.

Die Scheusale hatten sich weit ab vom Boot zusammengefunden. »Sie werden Kriegsrat halten«, meinte Priscilla fröhlich. »David treibt sie in die Enge. Das hätte ich nie von ihm gedacht.«

Niemand hatte es von ihm gedacht. Und niemand verstand, warum der Boß auf die wild brodelnde Gruppe der verunsicherten Submarinen zuruderte. Bishop erinnerte ihn über seinen Handlautsprecher an seine Aufgabe. Vergebens. Biggers ruderte unaufhaltsam auf den grünlich schimmernden Haufen zu. Es war unverkennbar. Er wollte die Monster reizen. Brelsford nahm vorsichtshalber das lange Teleobjektiv zur Hand.

Am Bug des kleinen Bootes stand noch immer hoch aufgerichtet der geheimnisvolle Wissenschaftler. Brelsford, der einen Teil von dessen Lebensgeschichte kannte, verstand das Leuchten in McCullocks Augen. Der Parapsychologe fühlte sich auf einem Rachefeldzug gegen seine verachteten und verfluchten Erzeuger.

Brelsford gegenüber hatte er nie eine Andeutung darüber gemacht, wie er sich nach seinen bitteren Erfahrungen gegen die Submarinen schützte. Er schien es erfolgreich zu tun, und der Schutz reichte für Biggers mit aus.

Das Boot hatte sein Ziel fast erreicht. Da griffen die Grünen an. In breiten Wellen stürzten sie sich auf das Fahrzeug, schreckten aber immer wieder zurück, wenn sie sich der niedrigen Bordwand näherten. Es wäre ein leichtes gewesen, das kleine Boot mit Wasser zu füllen. Doch auf diesen Trick verfielen sie zu Biggers und McCullocks Glück nicht.

Der Wissenschaftler redete auf Biggers ein. Immer eindringlicher wurden die Gesten, mit denen er seine Worte begleitete. Schließlich schlug er Biggers ein Ruder aus der Hand.

Das wirkte bei dem harten Boß. Er einigte sich mit dem Wissenschaftler und ruderte mit aller Kraft zurück zur »Northern Light«. Die Monster nahmen die Verfolgung auf. Die Grünen wurden um so frecher, je länger sie hinter dem kleinen Boot herschwammen. Sie stellten sich ihm in den Weg und ließen sich anfahren.

Das Dingi prallte hart auf den schleimigen Körper eines besonders feisten Scheusals und drohte zu kentern. Das brachte die Grünen auf eine neue Idee. Verspielt wie junge Delphine tauchten sie unter das Fahrzeug und hoben es an.

Nur mit Mühe konnten die beiden Männer das Gleichgewicht aufrechterhalten. Sie ruderten beide, von einer Gefahr verfolgt, die man von der »Northern Light« aus nicht erkennen konnte.

»Setzt das Boot auf Land! Damit spart Ihr Sekunden!« rief Bishop den Verfolgten zu.

Sie schienen ihn nicht zu hören. Wie von Furien gehetzt, hielten sie direkt auf das Heck des gestrandeten Schiffes zu.

Grüne schleimige Arme tasteten über die Bordwand nach den beiden Männern. Das Boot war von den scheußlichen Wesen eingekreist. Es ließ sich kaum noch vom Fleck bringen.

Immer weiter langten die Arme hinein. Sie berührten die beiden Männer, die fast am Ende ihrer Kräfte waren.

Zwei, drei lange warzige Arme schnellten ins Boot. Es gab ein wildes Gerangel. Wasser spritzte hoch zu einer weißen Schaumfontäne. Die beiden Männer im Boot kugelten übereinander. Das Fahrzeug schwankte wild.

Von der »Northern Light« aus war nicht mehr zu erkennen, was im einzelnen in diesem wilden Kampf geschah. Die beiden Männer schlugen mit den Rudern um sich. Klatschend fielen die kräftigen Hiebe auf die scheußlichen grünen Monster.

Ein grauenvoller Schrei gellte über die Bucht, brach sich an den schwarzen Bergen und hallte als hundertfaches Echo zurück. Das Wasser spritzte noch höher auf. In dem Boot saß nur noch ein Mann.

Im Wasser kämpfte der zweite verzweifelt um sein Leben. Mit langen Kraulzügen versuchte er, die Nähe der »Northern Light« zu gewinnen, von der er sich anscheinend Hilfe versprach. Er kam dem Schiff immer näher, doch die breiten Mäuler mit den spitzen Zähnen rissen ihm die Fleischfetzen aus dem Körper.

Ein eiserner Wille schien den Mann im Wasser zu beflügeln. Aus tiefen Wunden blutend, bahnte er sich seinen Weg durch die schleimigen Leiber seiner Todfeinde. Brelsford konnte sich die Schmerzen vorstellen.

Nur wenige Meter trennten den Hoffnungslosen in der aufgewühlten Flut noch von der Bordwand, die ihm auch keine Hilfe geben konnte. Da verließen ihn die letzten Kräfte. Das von Schmerz und Angst verzerrte Gesicht sah noch einmal hinauf zu den Menschen an Deck der »Northern Light«. Die zerfleischte rechte Hand winkte einen letzten Gruß.

So verabschiedete sich Gordon McCullock, Nachkomme von Vampiren und Submarinen, von einer Welt, die nie ganz die seine gewesen war.

In Sekundenschnelle hatten die gierigen Submarinen jede Spur ihres verbissenen Widersachers vertilgt. Die roten Schwaden im Wasser, Spuren von McCullocks Blut, verteilten sich bis zur Unsichtbarkeit. Die Monster zogen sich befriedigt zurück. Sie schlugen einen weiten Bogen um das Boot mit David Biggers.

Der Boß ruderte seelenruhig heran und stieg über eine Strickleiter an Deck der »Northern Light«.

»Nun, das hättet ihr wohl nicht erwartet? Big David Biggers ist diesen verdammten Scheusalen allemal noch über. He, Brelsford, haben Sie gute Aufnahmen schießen können? Was starren Sie denn so trübsinnig ins Wasser? Die Bastarde haben den Geisterdoktor geholt. Da ist er endlich dort, wo er hingehört.«

Biggers lachte dröhnend. Er genoß seinen überraschenden Erfolg. Es war schwer, sich seiner Persönlichkeit zu entziehen. Wenn Biggers einen Erfolg eingestrichen hatte, dann riß er seine Umgebung mit. Willig oder widerwillig: Sie folgten ihm.

Brelsford beobachtete nachdenklich eine kleine, fest verkorkte Flasche, die auf den Wellen tanzte und immer näher an die Bordwand herankam. Sie war in dem wilden Kampfgetümmel um McCullock an die Oberfläche geschossen.

Während sich an Deck alles um Biggers drängte, fischte Brelsford die Flasche aus dem Apothekenschrank der »Northern Light« unauffällig aus dem Wasser und ließ sie in der Tasche verschwinden.

»Davon hat er sich also etwas versprochen«, murmelte er. »Die Submarinen sollten von ihrem toten Genossen in der Flasche abgeschreckt werden. Pech für McCullock. Er hatte sich getäuscht. Sie haben sich nicht daran gehalten.«

***

Die letzten Stunden verstrichen schneller, als es den Überlebenden auf der »Northern Light« lieb sein konnte. Der schmale Ausgang der Bucht gab den Blick nach Westen frei. Man konnte den Gang der Sonne verfolgen. Nicht mehr lange, und die Nacht brach an. Die Ungeheuer aus dem Meer und die Vampire vom Land waren wieder die alleinigen Herrscher über die Bucht und die verlassene Stadt.

Mark Brelsford lag in seiner Kabine und grübelte. Er hatte den Raum jetzt für sich allein. Von den ursprünglich sechs Passagieren waren nur noch er und die beiden Biggers am Leben. Sein Gefühl sagte ihm, daß Priscilla die nächste sein könnte.

Etwas in ihm lehnte sich dagegen auf. Er versuchte, seine neuen Gefühle für die attraktive Priscilla zu unterdrücken, was ihm nur mit Mühe gelang. Die Frau mußte vor der Bedrohung durch die Monster bewahrt werden, und wenn er selbst dabei vor die Hunde ging. Priscilla war es wert. Aber erst mußte er Ordnung in seine Gedanken bringen. Zuviel war in den letzten vierundzwanzig Stunden auf ihn eingedrungen.

Warum beispielsweise hatte der erfahrene und vorsichtig gewordene McCullock sich getäuscht? Der Parapsychologe hatte sich fest auf die Wirkung des gefangenen Monsters verlassen. Und trotzdem wurde er ein Opfer der gierigen Meute. Wie konnte er sich täuschen?

Oder hatte ihn jemand getäuscht?

Mark Brelsford fuhr hoch. Das war ein faszinierender Gedanke. Wenn sie alle getäuscht wurden? Natürlich nicht alle. Den, der sie täuschte, mußte er ausschließen. Oder etwa den auch nicht? Waren hier zwei Kräfte am Werk, die einander zuwiderliefen?

McCullock, der alte gerissene Teufel, hätte wissen müssen, daß die Submarinen das Schiff angreifen würden. Er wußte auch, daß die verlassene Stadt, die einzig mögliche Zuflucht im Falle eines Schiffbruchs, bei Nacht von Vampiren beherrscht wurde.

Er hatte sich darauf eingelassen. Also mußte er sich sicher fühlen. Wie ein Selbstmörder war ihm der zähe Wissenschaftler nicht vorgekommen. Und vor seinem qualvollen Tod hatte er gekämpft wie ein Löwe.

Wer war eigentlich tot?

Virginia, eine ehemalige Gespielin von David Biggers. Das in seinem Beruf wenig aussichtsreiche Starlet machte kein Hehl daraus, daß es Biggers Dollars, Pfundnoten oder Schweizer Franken aus der Tasche zog, was die Taschen hergaben. Sie war nicht kleinlich. Wenn kein Bargeld zur Hand war, begnügte sie sich mit Brillanten.

Peter Butler wiederum machte kein Hehl daraus, daß er Virginia zu immer größeren Leistungen auf diesem Gebiet antrieb. Im Grunde lag auch er dem Boß schwer auf der Tasche und ließ sich nicht abschütteln, weil er an Virginia hing. Virginia konnte Biggers bei allem Geschick nicht abschütteln, weil die Kleine aus früheren Tagen eine Menge von seinen Praktiken kannte. Nicht nur die Praktiken im Bett, das wäre höchstens peinlich. Die Geschäfts-Praktiken waren es, die Virginias Wissen gefährlich machten.

Der Wissenschaftler Gordon McCullock hatte seine Kenntnisse an Biggers abgeliefert und bezahlt bekommen. Er lag dem Boß ebenfalls weiter auf der Tasche, nachdem er in Toronto herausgeflogen war und keine neue Stellung fand. Auch McCullocks Tod konnte Biggers lächelnd verschmerzen. Er nahm eine weitere Belastung von ihm.

Biggers Verhältnis zu seiner Frau war schlecht. Priscilla hatte es offen zugegeben. Sie hatte auch klargestellt, daß sie ihren David nicht freigeben würde, wenn dabei nicht eine erhebliche Summe frei würde. Biggers konnte nichts Besseres passieren, als wenn Priscilla einen ebenso geheimnisvollen Unfall erlitte, wie die drei bisherigen Opfer der dunklen Mächte in der verfluchten Bucht.

Oder wenn sie der allgemeinen Angst zum Opfer fiele. Jemand hatte das versucht. Schon an diesem Morgen. Was Brelsford als Trugbild überreizter Nerven ansehen wollte, war in Wirklichkeit ein raffinierter Plan.

Biggers hatte, ohne seine Frau zu begrüßen oder an ihr nach Verletzungen zu suchen, behauptet, sie sei von einem Vampir gebissen worden. Deshalb müsse man sie beseitigen.

Hätte jemand darauf reagiert, dann hätte niemand dem Ehemann einen Mordprozeß anhängen können. Er hatte ja keinen Finger gerührt. Und jedem anderen hätte man den Streß auf der »Northern Light«, den Aberglauben, die gereizten Nerven nach der grauenhaften Nacht zugute gehalten.

Brelsford konnte nicht umhin. Er mußte die teuflische, aber äußerst kaltblütige Planung bewundern, mit der Biggers den Tod seiner Frau betrieb. Sein einziger Fehler, auf die Bißmale hinzuweisen, ehe er sie gesehen haben konnte, blieb in der darauffolgenden Aufregung unbeachtet.

Er hatte sich selbst eine Kopfverletzung zugefügt, um die Spuren von Brelsfords Schlag mit dem steinernen Kreuz zu überdecken. Sein unverschämtes Glück bescherte ihm außerdem noch einen am Kopf verletzten McCullock. So konnte Brelsford niemals beweisen, wen er mit dem Stein geschlagen hatte.

Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm: Biggers hatte die ganze Gruppe in die Falle gelockt, um sich von einigen lästigen Blutsaugern zu befreien.

Daß Vampire ihm einen Teil seiner Blutsauger vom Hals schaffen sollten, war eine zusätzliche Ironie des Schicksals.

Was wurde aus ihm selbst? Diese Frage schoß Brelsford plötzlich durch den Kopf. Warum hatte Biggers ihn überredet, an dem Ausflug teilzunehmen?

Entweder brauchte er jemanden, der die geheimnisumwitterten, grauenhaften Vorgänge in der abgelegenen Bucht so darstellte, daß kein schlechtes Licht auf Biggers fiel. Das war noch zu akzeptieren.

Oder er wußte inzwischen zuviel über Biggers. Das bedeutete, Biggers wollte auch ihn aus dem Weg räumen. Er mußte noch mehr auf der Hut sein als bisher.

Die vier Leute von der »Northern Light« wären unangenehme Zeugen für Biggers. Warum schonte er sie?

Er braucht sie noch, oder er glaubt, daß er sie braucht. Biggers gab sich nie geschlagen. Er hoffte wohl noch immer, daß die »Northern Light« sich aus der Bucht befreien könnte. Doch ob er damit richtig lag?

Die Strandung schien selbst McCullock aus dem Konzept gebracht zu haben. An Biggers Handlungen konnte man noch nicht erkennen, wie er sich allein oder in Begleitung aus der Bucht retten wollte. Ob er ein Flugzeug bestellt hatte, das auf dem ruhigen Wasser der Bucht niederging und ihn aufnahm?

Die bodenlose Frechheit sähe Biggers ähnlich. Doch zu seiner Vorsicht paßte das nicht. Es sei denn, der skrupellose Stratege hätte auch das vorbereitet. Beispielsweise einen Termin als unaufschiebbar erklärt und die Maschine ganz offiziell bestellt, um den überlasteten Manager Biggers mitten aus seinem wohlverdienten Urlaub herauszureißen. Das sah mehr nach ihm aus.

In diesem Flugzeug würde Biggers nicht sitzen. Das schwor sich Brelsford.

Doch wie konnte er seinem Boß die niederträchtigen Pläne nachweisen, die ihm am nächsten stehenden Menschen durch Bestien beseitigen zu lassen? Durch Vampire und Meermonster?

Brelsford konzentrierte sich auf den Tod McCullocks. Der undurchsichtige Mann hatte seinen Auftraggeber zweifellos an der Nase herumgeführt. Er hatte wahrscheinlich einige Gefahren der Bucht verschwiegen. Warum war er dann zu Tode gekommen? Er hatte sich so sicher gefühlt. Was war dem Parapsychologen schiefgegangen, der die Submarinen besser kannte als alle anderen zusammen?

Da müßte die Lösung des Rätsels liegen. Wenn er Biggers damit nicht in die Enge treiben konnte, wie sollte es dann möglich sein?

Brelsford kam ein Einfall. Wenn er die Tatsachen richtig bewertete und McCullocks Kenntnisse der Submarinen richtig einschätzte, dann konnte es nur so gewesen sein. Jede Einzelheit beim gräßlichen Ableben des alten Forschers paßte.

Brelsford mußte mit hohem Einsatz bluffen. Mit dem höchsten, den er sich denken konnte. Mit seinem Leben. Wenn er sich verkalkuliert hatte, dann würde er den Submarinen zum Opfer fallen.

Wenn er gar nichts tat, dann würden ihn früher oder später die Submarinen oder die Vampire sowieso holen. Im Grunde konnte er also nichts verlieren.

Er brauchte Bishop als Helfer. Teils bewußt, teils aber ohne zu wissen, wohin der Hase lief, mußte der Skipper ihm helfen.

Brelsford schob sich durch den schrägen Gang nach oben. Zunächst mußte er dem Skipper der »Northern Light« die alles entscheidende Frage stellen.

***

»Meine Güte, Mark, sei nur vorsichtig.«

Priscilla wandte sich nicht etwa an ihren Mann, sondern an Brelsford mit ihrer Sorge. Die beiden Männer standen im kleinen Dingi, das noch immer neben der »Northern Light« im Wasser lag.

Bishop hatte darauf bestanden, daß noch vor Einbruch der Dunkelheit das Netz ausgebracht wurde. Von den Submarinen war keiner zu sehen. Brelsfords Vorschlag, erst einmal eine Erkundungsrunde zu drehen, stieß auf Verständnis. Vor allem Biggers drängte dazu.

Brelsford warf die Leine los. Biggers trieb das leichte Fahrzeug schnell über die spiegelglatte Wasserfläche. Mark war es im Augenblick recht, daß sie weit vom Schiff weg kamen.

Die Ruderschläge im stillen Wasser verfehlten ihre Wirkung nicht. Die ersten Submarinen zeigten ihre häßlichen breiten Köpfe. Sie linsten dicht unter dem Wasserspiegel nach dem Boot und beäugten mißtrauisch die beiden Männer darin.

Wie auf ein Kommando kamen immer neue hinzu. Das Boot war wieder dicht umlagert. Die breiten weichen Pranken patschten laut dagegen, in dem Versuch, das Fahrzeug umzukippen. Biggers ruderte stärker. Er wußte, was er vorhatte.

Die Submarinen begannen ihr grausames Spiel von neuem. Die wälzten sich vor das Boot, damit es auf die schwammigen Körper prallte.

Was Biggers geplant hatte, geschah. In weitem Bogen stürzte Brelsford aus dem Boot, mitten unter die gierigen Scheusale.

Auf dem Deck der »Northern Light« brach Priscilla stöhnend zusammen. Sie hatte den Vorgang durch ein Glas verfolgt. Der Ausdruck satanischen Vergnügens in Biggers Gesicht war ihr nicht entgangen.

»Er hat ihn umgebracht, dieses Schwein. Ich habe es genau gesehen. Er hat das Boot so gesteuert, daß Mark über Bord fiel. So will er uns alle umbringen. Er ist es, der uns in diese Falle gelockt hat.«

Wild sah sie sich nach einer Waffe um. Sie war entschlossen, ihren Mann zu töten.

Bishop, der den Vorfall ebenso genau beobachtet hatte und sich daraufhin seine Gedanken machte, hielt die tobende Frau fest.

»Beruhigen Sie sich, Mylady. Sehen Sie erst einmal zu, was dort wirklich geschieht.«

Um Brelsford herum war das Wasser ruhig. Die Submarinen mieden ihn. Etwas Geheimnisvolles schien von ihm auszugehen, das die Monster schreckte. Brelsford legte sich auf den Rücken und schwamm locker auf die »Northern Light« zu. Er wußte, er hatte gewonnen.

Die grünen Monster stürzten sich auf das kleine Boot. Sobald Brelsford nicht mehr am Bug stand, drängten sie sich darunter, hoben es hoch und kippten es um. Wie in irrer Wut schlugen sie das zerbrechliche Boot in Stücke.

Biggers’ Flüche und Hilferufe hallten über die Bucht. Die Submarinen hielten ihn gepackt. Lange Reihen spitzer Zähne gruben sich in sein Fleisch. Die Monster zerfetzten ihn in Minutenschnelle.

Der harte Boß zählte nicht zu denen, die leicht aufgaben. Doch den Herden grüner Scheusale war er hilflos ausgeliefert. Die Schreie erstarben. Das Wasser beruhigte sich. David Biggers gab es nicht mehr.

Brelsford ließ sich Zeit. Er war kein guter Schwimmer, aber die halbe Meile zum Schiff würde ihm nichts ausmachen. Er nutzte die Zeit, die er allein war. Jetzt war die Erklärung auf dem Schiff fällig. Er würde sie rückhaltlos geben.

Nur seinen Plan zur Befreiung würde er noch für sich behalten, denn es war nicht gut, zu früh zu viele Hoffnungen zu erwecken.

Es dämmerte bereits. Deshalb verzichtete Brelsford darauf, den kurzen Weg zum Ufer zurückzulegen, und schwamm zur »Northern Light«. Er konnte gut auf eine Begegnung mit den Vampiren verzichten. Die Stunde der Blutsauger mußte bald schlagen.

Erschöpft kletterte er die Strickleiter zur »Northern Light« hinauf. Als erstes ging er in seine Kabine, um die Kleidung zu wechseln. Abends wurde es empfindlich kühl.

Priscilla empfing ihn im Salon der Jacht mit leuchtenden Augen und mit einem gutgefüllten Glas Rum. Den hatte er verdient.

Brelsford suchte sich einen Platz, in dem er die Schräge des gestrandeten Schiffes nicht übermäßig spürte. Er schlug die Beine übereinander. Man sah ihm an, daß er sich wohl fühlte.

»Sie werden wissen wollen, was eben da draußen vorgefallen ist. Wenn Sie das wissen, dann ist Ihnen auch klar, was hier mit uns gespielt wurde. - Biggers ist von den Bestien zerrissen worden und nicht ich. Das klingt absurd, weil sie mich doch viel besser packen konnten und weil Biggers dieselbe Situation schon einmal überstanden hatte. Biggers starb durch dasselbe Mißverständnis, das unserem Professor den Tod brachte. Beide dachten, sie hätten ein todsicheres Mittel gegen die Angriffe der Scheusale. Und in beiden Fällen hatte es der andere.«

Brelsford holte eine kleine, fest verkorkte Flasche aus der Hosentasche, die früher im Apothekenschrank der »Northern Light« gelegen hatte.

»Das ist die Flasche, in die wir die Überbleibsel des gefangenen Submarinen gegossen haben. Wie Sie sich überzeugen konnten, scheuen die Monster die Nähe dieser Flasche. McCullock wußte von der Wirkung. Fragen Sie mich nicht, woher. Er hat mir mehr über sein Verhältnis zu den Submarinen erzählt, aber lassen wir die Sache ruhen. Er wußte es, und er hatte recht damit. Leider hat es ihm nicht geholfen. Als er in Lebensgefahr geriet, hatte er die Flasche nämlich nicht bei sich. Der Mann, der uns alle in diese Falle gelockt hat, David Biggers, hatte sie ihm weggenommen, um sich selber zu schützen und um McCullock umzubringen. So, wie er die ganze Fahrt arrangiert hat, um uns alle von den Bestien töten zu lassen, so hat er auch den Tod seines Ratgebers herbeigeführt. Eine kurze Bemerkung McCullocks brachte mich darauf. Er sprach davon, daß interessierte Kreise versuchen, Vampire für eine niederträchtige Art der Kriegsführung einzusetzen. Ich hatte das schon fast vergessen, als mir nach McCullocks Tod eine Flasche in die Hände fiel, die ich für diese hier hielt. Zufällig kam ich auf den Gedanken, unseren Skipper zu fragen, ob er nur die eine leere Flasche gehabt habe, die mit dem Monsterrest. Bishop scheint zu den Leuten zu gehören, die nie etwas wegwerfen. Er hatte ein halbes Dutzend von diesen gleichen Flaschen. Seiner Meinung nach fehlten aber zwei davon und nicht nur die eine, die wir benutzt hatten. Das sagte mir genug. Ich hatte Biggers schmutzigen Trick durchschaut. Wenn ich recht hatte, dann sollte er demselben Trick zum Opfer fallen. Wenn ich mich getäuscht hatte, dann wäre mir nicht mehr zu helfen. Ich durchsuchte Biggers Kabine und fand tatsächlich das Gegenstück zu der Flasche, die ich nach dem Tod des Wissenschaftlers aus dem Meer gefischt hatte. Ich vertauschte die beiden Flaschen. Was ich vorhatte, war kein billiger Mord. Es gab keine Möglichkeit, die Schuld Biggers an McCullocks Tod einwandfrei nachzuweisen, wenn nicht mit diesem Trick. Wenn Biggers am Tod des Parapsychologen schuld war, dann war auch die ganze übrige Situation klar. Biggers hatte uns in die Falle gelockt, um uns alle zu beseitigen. Jeder von uns stand ihm auf die eine oder andere Art und Weise im Wege. Diese Reise war die gegebene Gelegenheit, freie Bahn zu schaffen. Biggers machte davon Gebrauch. Peter und Virginia wurden ohne Biggers direktes Zutun von Vampiren und Submarinen umgebracht. Gewollt und geplant hat es Biggers. Seiner Frau hat er Bißwunden am Hals zugefügt, damit wir sie für einen angehenden Vampir halten und sie in einem Anfall von Hysterie beseitigen. Das ist ihm schiefgegangen. Aber er hatte keine Eile. In dieser Bucht konnte noch viel geschehen.«

Brelsford lehnte sich zurück und schloß die Augen. Die Minuten im Wasser zogen noch einmal an ihm vorbei. Er hatte nicht auf einen Stoß gewartet, der ihn ins Wasser beförderte. Er hatte seinen Mut zusammengenommen und war gesprungen. Einmal mußte die Entscheidung fallen.

Die schleimigen Körper der Scheusale glitten an ihm vorbei. Er spürte das Brennen des zähen, breiigen Schleims aus den Warzen. Das Zeug machte die Ungeheuer nicht nur zu schnelleren Schwimmern, es wehrte auch angreifende Fische ab.

Die faustgroßen, weit aus den Schädeln quellenden Augen glotzten ihn an. Die langen Haare umkränzten die breiten grünen Köpfe. Die Mäuler mit den spitzen Zähnen klafften.

Ein Monster stupste ihn mit der Nase. Prüfend, wie ein neugieriger Hund. Grau verfärbt strömte das Wasser beim Ausatmen aus den weiten Nasenlöchern, vergleichbar dem stinkenden Atem eines Luft atmenden Ungeheuers.

Er unterdrückte einen Schrei und zwang sich, die widerwärtigen Wasserbewohner genau zu beobachten. Kein Spiel der Muskeln unter der prallen grünen Haut entging ihm, keine der spärlichen Ausdrucksveränderungen in den tierischen, breiten Gesichtern.

Pranken griffen nach ihm, zuckten wieder zurück, als hätten sie sich verbrannt. Schrecken trat in die glotzenden Augen der Scheusale. Sie verloren keine Zeit damit, ihre Körper zu wenden. Rückwärts schossen sie davon, aus dem Bannkreis von Brelsfords geheimnisvollem Schutz. Der freie Ring um den Schwimmer wuchs von Minute zu Minute.

Brelsford atmete tief auf. Er hatte zwar keinen Fehler in seinen Kombinationen vermutet, aber der Erfolg ließ ihn ruhiger werden. Er wußte nun genau, was gespielt wurde, und er konnte sich entsprechend verhalten. Bei nur einigem Glück konnte er die bisher noch Überlebenden und das Schiff retten.

Er wandte keinen Blick von dem schaurigen Geschehen am Dingi. Biggers hatte den Tod verdient. Keiner der Beteiligten war ein reiner Engel. Aber Biggers hatte versucht, sie alle einem entsetzlichen Schicksal auszuliefern.

Brelsford spürte keinen Triumph, als die Monster Biggers in ihre Klauen und Fänge bekamen, als der eben noch so große Boß schrille Schreie ausstieß und als ein gewaltiges Exemplar dieser Monster zuschnappte. Das Scheusal schlenkerte seine Trophäe im Maul, ehe es sie schmatzend verschlang. Auf dem ausdrucksarmen grünen Gesicht lag ein Schimmer teuflischer Lust.

Der sterbende Biggers schrie seine Wut und Enttäuschung hinaus. Brelsford registrierte, wie der Kopf immer seltener auftauchte und die Schreie immer schwächer wurden. Biggers tat ihm nicht leid. Der Boß hatte ihm genau das Schicksal zugedacht, das er jetzt erlitt.

Das war kein Grund zu Emotionen. Weder Triumph noch Mitleid waren am Platze. Brelsford hatte einen Krieg mieser Tricks gewonnen. Und genauso fühlte er sich. Doch es ging um nichts anderes, als ums Überleben.

»Mich also sollten die Monster fressen. Welches Schicksal er Ihnen allen zugedacht hatte, werden wir nie erfahren. Ich habe meinen Verdacht, aber lassen wir das ruhen. Ebensowenig ist mir klar, wie er aus der Bucht entkommen wollte. Ich kann es mir zwar vorstellen, aber wir werden keine Zeit haben, auf einen Beweis zu warten. Außerdem ist diese Rettung nur für Biggers vorgesehen. Wenn wir uns alle in Sicherheit bringen wollen, dann müssen wir selbst handeln. Mir ist etwas eingefallen. Morgen beginnen wir.«

»Bringst du heute noch das Netz aus? Dann sei bitte vorsichtig«, bat Priscilla. Sie hatte die Vorgänge auf der Bucht so lange mit Entsetzen verfolgt, wie sie annahm, Brelsford sei das Opfer. Als sie sah, daß ihr Mann gefressen wurde, beobachtete sie das makabre Schauspiel mit unverhohlener Freude.

»Das Netz? Nein, das brauchen wir nicht mehr. Im Gegenteil. Wir müssen uns schnell etwas ganz anderes ausdenken. Die Nacht kommt, und wir sind bei weitem noch nicht vorbereitet. Für meine Fahrt mit Biggers war das Netz nur ein Vorwand. Ich wollte ihn auf das Wasser locken. Danke, Skipper, daß sie uns noch einmal dazu aufgefordert haben. Ich konnte Ihnen nicht sagen, worum es tatsächlich ging. Sie hätten sich verraten. Aber so haben Sie ausgezeichnet mitgespielt, und jetzt brauche ich Ihre Erfahrungen. Kommen Sie mit an Deck, und bringen Sie Ihre Leute hinauf.«

***

Skipper Paul Bishop galt als vorausschauender, vorsichtiger Mann. Tief im Rumpf der »Northern Light« hatte er ein sorgfältig ausgewähltes Lager von Hölzern der gebräuchlichsten Stärken und Längen. Bisher war er noch nie auf eine Notreparatur auf seinem Schiff angewiesen gewesen. Doch diesmal konnte er das Material gut gebrauchen.

An Land konnten sie sich nicht bedienen, denn die Stunden der Vampire waren gefährlich nahe. Außerdem hatte niemand dort auch nur einen Span Holz gefunden. Auch das war eine der schwer erklärbaren Erscheinungen in der verlassenen, toten Stadt. Es mußte einen Schwarm allesfressender Insekten gegeben haben, der diese leere Siedlung durchzog.

Einige der Balken, mit denen die Submarinen versucht hatten, den Rumpf des Seglers zu zerstören, lagen noch in der Nähe. Derek Tait, der ehemalige Holzfäller aus den Alleghanies, fühlte sich in seinem Element.

Er holte die Stämme mit einer Leine heran. Gemeinsam hievten sie das schwere, nasse Holz an Deck. Es ließ sich schwer bearbeiten. Doch das ließ sich nicht vermeiden.

Nach Brelsfords Anregungen und Bishops genauen Anweisungen zimmerte Tait eine Rutsche. Sie verwendeten die Bretter für den Boden, der möglichst glatt werden sollte, und bauten die Seitenwände aus den im Meer gefundenen Stämmen. Auch die Stützen entstanden aus diesem Material.

Die Rutsche war etwa so breit wie der Eingang zum Deckhaus. Sie wurde so steil, daß sich auch ein vorsichtiger Kletterer kaum auf ihr halten konnte. Ein schnell aufgestelltes breites Podest mit flachen Treppenstufen führte hinauf zum Anfang der Rutsche. Die Gleitbahn endete knapp vor der Tür des Deckhauses.

»Haben Sie es sich so gedacht?« fragte Bishop, als sie die Arbeit hinter sich hatten. Es war kaum noch etwas zu sehen. Die Sonne war versunken, die bleiche Scheibe des Mondes stand am Himmel. Von der verlassenen Stadt her näherten sich die ersten schattenhaften Gestalten. Die Späher der Vampire.

»Genauso, Sir. Ihre Leute haben es besser besorgt, als ich es mir wünschen konnte. So wird uns nichts mehr schiefgehen.«

»Dann erlauben Sie mir eine Frage. Was bezwecken Sie mit diesem Aufbau?«

»Das ist doch ganz einfach. Wenn ich mit einem gefangenen Submarinen schon solche Erfolge erzielen kann, was müssen dann erst mehrere schaffen. Wir sperren die Monster in Flaschen. Wenn jeder von uns mindestens einen gefangenen Submarinen in der Tasche hat, dann kann im Wasser keinem mehr etwas geschehen.«

Bishop kratzte sich am Kopf. Calypso machte große Augen. Ihm war sein Amulett lieber. Aber wenn der verrückte Weiße wollte, warum sollte man es nicht versuchen?

»Und Sie meinen, die rutschen uns freiwillig in die Flaschen?«

Brelsford lachte. »Freiwillig wohl nicht. Aber von allein. Wenn ich Ihre Schilderungen richtig verstanden habe, dann tobt der Kampf zwischen den Vampiren und den Grünen mit äußerster Härte. Sie vergessen ihre Umgebung und sehen nur noch den Gegner. Die geschickten Blutsauger werden sich den Vorteil sichern, vom Podest zu kämpfen. Die Grünen werden es ihnen nachahmen wollen. Wir brauchen nur abzuwarten, bis einer von ihnen abrutscht. Auf seinem eigenen Schleim gleitet er uns dann direkt in die Hände. Wir brauchen nur noch zuzugreifen.«

Bishop fand dazu keine stichhaltige Entgegnung. Betrübt musterte er das gepflegte Deckhaus seines Schiffes. Brelsford verstand ihn gut.

»Es ist hauptsächlich Wasser, was die Scheusale abscheiden. Das läuft ab. Außerdem haben wir keine andere Wahl. Ein schmutziges Schiff ist eine Schande für den Seemann, ich weiß. Aber ein grauenvoller Tod ist noch schlimmer. Das werden Sie mir zugeben.«

Sie zogen sich in das niedrige Deckhaus der »Northern Light« zurück. Keinen Augenblick zu früh. Die weichen Tatzen der Submarinen schlugen schon wieder gegen die Bordwand. Die Klettergeräusche wurden stärker. Die breiten Köpfe erschienen an Deck. Die grünen Wänste folgten.

Die Submarinen kümmerten sich diesmal gar nicht um die Menschen an Bord der »Northern Light«. Sie waren wie versessen auf den Kampf mit den Blutsaugern aus der Stadt.

Die Grünen vergaßen ihre Vorsicht. Schon die erste Welle hielt sich viel länger an Deck des Schiffes auf als die Monster in der letzten Nacht. Sie waren merklich kleiner und schwächer, als sie in ihr Element zurücksprangen. Das Deck triefte schon vor Nässe, ehe die ersten Blutsauger über den Klüverbaum kletterten.

In langer Reihe näherten sich die grauen Gestalten aus der Stadt. Die Vampire mußten die letzten Reserven aus den steinernen Gräbern mobilisiert haben, um den rätselhaften Kampf für sich zu entscheiden.

Einen Sinn konnte Brelsford noch immer nicht in dem erbitterten Ringen der beiden grundverschiedenen Nachtwesen erkennen. Das gehörte zu den Rätseln, die wohl ewig im Dunkel blieben.

Die schlauen Grünen warteten, bis mehrere Vampire den beschwerlichen Weg über den Klüverbaum hinter sich gebracht hatten. Erst dann schlugen sie zu. Sie hatten den Tag genutzt, um sich eine erfolgversprechende Kampfart auszudenken.

Auf dem bereits rutschigen Deck schlitterten sie zu viert auf einen ihrer Todfeinde zu und nutzten den Schwung, um den Vampir in ihr eigenes Element zu befördern. Der Körper des Untoten klatschte aufs Wasser, und Augenblicke später zeugte zufriedenes Schmatzen davon, daß die Submarinen das nächtliche Gespenst auf ihre Weise beseitigten.

Die Vampire verstärkten ihre Anstrengungen, an Deck der »Northern Light« zu klettern. Sie bewegten sich geschickter als die Grünen aus der Tiefe. Bald waren sie den Meermonstern überlegen. Sie entdeckten das Podest und erkletterten es sofort. Von oben konnten sie sich auf die Scheusale stürzen.

Die Monster erkannten die Gefahr, die ihnen von oben drohte. Sie versperrten die Zugänge zu den einladenden Treppen mit ihren Körpern. Als der letzte Vampir vom Podest in die zuckende grüne Menge gesprungen war, watschelten die Monster ungelenk die Stufen hinauf.

Sie drängten sich auf der kleinen Plattform. Von unten schoben weitere Monster nach, in einem geheimnisvollen Herdentrieb gefangen.

Im Deckhaus war alles auf die erste Beute der Monsterfalle vorbereitet. Bishop hatte ein gutes Dutzend der kleinen Flaschen aufgetrieben. Dorothy stand mit dem Sieb bereit. Tait und Calypso hielten ein Stück Netz, das sie über das gefangene Ungeheuer werfen sollten.

Bishop und Brelsford hielten sich in Reserve. Priscilla wollte das makabre Schauspiel nicht mit ansehen. Sie hatte sich in den Salon zurückgezogen und hielt sich an der Pumpe bereit. Sie sollte das Wasser, das die gefangenen Scheusale ausspien, so bald wie möglich wieder außenbords schaffen.

Brelsford spähte angestrengt durch die schmalen Sehschlitze. Die Rutsche versperrte den Eingang zum Deckhaus fast ganz. Trotzdem mußte man vorsichtig sein, wenn man die verstärkte Tür einen Augenblick öffnete. Von der Seite her konnte ein aufmerksamer Vampir hereinhuschen und alle Pläne zunichte machen.

Calypsos Amulett und das steinerne Kreuz aus der Stadt lagen griffbereit. Brelsford hatte die Flasche in der Hosentasche. Das war keine geringe Verpflichtung.

Wenn es zu einem Kampf kam, dann mußte er das Monster angreifen, denn er hatte den besten Schutz. Im schlimmsten Fall mußte er sich sogar an Deck begeben und sich gegen Scheusale und Vampire zur gleichen Zeit durchsetzen.

Der fast formlose Klumpen grüner Leiber auf dem Podest geriet ins Wanken. Immer mehr Monster drängten die Treppe hinauf. In breiten Bächen rann das Wasser die Rutsche hinunter, mischte sich mit dem abgesonderten Schleim. Wer auf die schrägen Bretter geriet, der hatte keine Chance mehr, sich zu halten.

Das erste Monster glitt aus. Es war schon lange an der Luft und hatte mit dem Wasser einen großen Teil seiner Kraft verloren. Im hellen Mondschein waren die tiefen Falten in der sonst so glatten Haut zu erkennen. Die warzige Haut war dem Wesen zu groß geworden nach dem gewaltigen Verlust an Körpermasse.

Mit dem Kopf voran rutschte es die Bohlen hinunter. Brelsford stieß einen Warnruf aus und riß die Tür auf. Die grüne Masse klatschte schwer auf den Boden.

Die beiden Matrosen warfen das Netz über den zuckenden Submarinen. Das Wesen schnappte wütend um sich. Es strampelte und versuchte, das Netz mit wuchtigen Tritten zu zerreißen. Die Perlonfäden schnitten sich tief in das triefende Maul, als er versuchte, die Maschen durchzubeißen. Mit aller Kraft hielten Calypso und Tait das tobende Ungeheuer nieder.

Brelsford kämpfte seinen eigenen Kampf gegen die Zeit. Er hatte sich verschätzt. Und das konnte den Tod für alle bedeuten.

Die strampelnden Beine des gefangenen Monsters hielten die Tür zurück. Brelsford konnte sie nicht zuschlagen. Der zuckende grüne Körper lag zwischen Tür und Rahmen.

Man mußte abwarten, bis der Körper geschrumpft war. Erst dann würde sich die Tür schließen lassen. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Breitbeinig über dem zuckenden grünen Leib stehend, schlug Brelsford mit dem steinernen Kreuz und mit Calypsos Amulett nach den drängenden, schnappenden Vampiren.

Die Blutsauger witterten die Chance, an frische Lebendige heranzukommen, und bildeten eine dicke Traube gieriger Leiber um den Eingang. Verwirrt von der plötzlich geänderten Lage, ließen auch die Submarinen von ihren Gegnern ab. Die Grünen gönnten sich eine Atempause im Wasser.

Brelsford schlug mit den Kreuzen auf krallenartige Pranken und in heiß atmende Gesichter. Die Vampire wichen nur zentimeterweise. Sie krallten sich am Türrahmen fest.

Überall zeigten sich die kreuzförmigen Brandmale auf den getroffenen Körperteilen. Brelsford focht mit seinen Waffen wie mit zwei Dolchen. Seine Kräfte ließen nach. Die Arme schmerzten. Vor allem der rechte, mit dem er das schwere Steinkreuz führte.

Mit einem Ruck zog Calypso das geschrumpfte Monster zwischen Brelsfords Beinen weg. Der Reporter strauchelte. Mit Mühe gewann er das Gleichgewicht zurück. Jetzt war der Weg für die Tür frei. Aber inzwischen hielten die Vampirklauen den Türrahmen besetzt.

Das grüne Monster war klein genug für das Sieb geworden. Damit wurde Bishop allein fertig. Die beiden Matrosen hatten freie Hand. Sie warfen sich gegen die Tür. Das schwere Holz knirschte in den Rahmen. Wie eine Schlagschere kniff es die langen, spitzen Finger der Blutsauger ab.

Die abgequetschten Körperteile zerfielen zu Staub, sobald sie den Boden berührten. Brelsford half mit den beiden Kreuzen nach, so gut er konnte. Er kratzte den Türrahmen förmlich mit dem Amulett aus.

Eine letzte Anstrengung der beiden kräftigen Matrosen warf die Tür ins Schloß. Calypso klappte den zusätzlichen Riegel herunter. Vorläufig waren sie wieder in Sicherheit. Von draußen drang das wütende Hämmern der Vampire herein.

Das tropfende Monster hing im Sieb und schrumpfte zusehends. Geduldig sah Bishop zu, wie die Größe abnahm. Er hielt einen Deckel auf das Sieb, falls das winzig gewordene Scheusal doch noch Kraft für einen Sprung finden sollte.

Im richtigen Augenblick füllte er es in die Flasche und schlug den Korken fest.

»Damit hätten wir zwei von den Brüdern. Der Abend fängt gut an.«

Er reichte die Flasche seiner Frau. Niemand widersprach. Die nächste würde ebenso selbstverständlich Priscilla erhalten, obwohl sie sich dem Kampfgeschehen fernhielt. Das Schicksal der unglücklichen Virginia war allen noch zu gut im Gedächtnis.

Niemand konnte wissen, ob der Tod diese gepeinigte Frau inzwischen von ihren unmenschlichen, widerwärtigen Qualen und Erniedrigungen in der Unterwasserhöhle erlöst hatte. Man konnte es ihr nur wünschen.

Brelsford hatte seinen Beobachterposten wieder eingenommen. Der Kampf an Deck begann von neuem. Diesmal waren die Monster zuerst auf dem Podest. So primitiv die Meeresungeheuer auch manchmal handeln mochten. Sie lernten schnell aus ihren Fehlern.

Das Gedränge auf der Treppe blieb diesmal aus. Nur vier Ungeheuer standen auf dem Podest und warteten auf die Gelegenheit, sich auf einen Blutsauger zu stürzen.

Auch die Vampire kamen mit einer neuen Taktik. Einige von ihnen hatten die Masten erklettert. Von oben ließen sie sich in einem eigentümlichen Schwebeflug hinuntergleiten. Sie schlugen ihre Klauen in die überraschten Gegner auf dem Podest.

Ein Monster verlor den Halt. Zusammen mit dem in ihn verkrallten Vampir kugelte der Submarine die Rutsche hinunter.

Brelsford riß wieder die Tür auf. Ein tobendes Knäuel kollerte in das enge Deckhaus. Brelsford hatte das Steinkreuz in der Hand. Er verließ kurz seinen Posten an der Tür und jagte den geblendeten Vampir rückwärts wieder hinaus.

Der Blutsauger geriet den draußen lauernden Submarinen in die Klauen. Ehe er sich wehren konnte, hatten ihn die Grünen über Bord befördert.

Der Schwung hatte die zweite Beute des Abends so weit in das Deckhaus befördert, daß Brelsford die Tür ohne Mühe schließen konnte. Als habe es keinen Zwischenfall gegeben, tobte der Kampf rund um die Masten und Aufbauten an Deck der »Northern Light« weiter.

Blutsauger und Meeresungeheuer führten ihren haßerfüllten Vernichtungskampf, in dem es keinen Sieger, sondern nur Opfer geben konnte. Brelsford nutzte die Zeit, die man brauchte, um das zweite Ungeheuer in die Flasche zu bugsieren.

Er holte seine Kameras und das Blitzgerät. Die schmalen Schlitze genügten gerade. Die Bilder von den verbissen kämpfenden, gespenstischen Erscheinungen würden alles in den Schatten stellen, das man jemals auf dieser Welt fotografiert hatte.

»Fertig«, meldete Bishop. Er reichte die Flasche hinunter in den Salon.

Die nächste Beute brachte Verwirrung. Gleich zwei grüne Scheusale rutschten, mehr übereinander als hintereinander, in die Monsterfalle der »Northern Light«. Bishop mußte mit zupacken, um die tobenden Körper unten zu halten. Brelsford war an der Tür auf sich allein gestellt.

Er trat wild um sich, um die schmierigen Körper aus dem Weg zu schaffen. Die beiden Matrosen verstanden ihn. Sie nutzten jede Gelegenheit, das Netz mit der Beute von der Eingangstür wegzuziehen.

Sie hatten Erfolg. Mehr Erfolg, als sie erwarteten. Mit einer letzten Anstrengung zerrten sie die beiden Körper durch den Eingang. Brelsford knallte die Tür zu und verriegelte sie fest. Allmählich kam er in Übung.

Ein Krachen hinter ihm ließ ihn auf dem Absatz herumfahren. Die Matrosen, Bishop und die tobenden Scheusale hatten das Gleichgewicht verloren und kollerten den Niedergang zum Salon hinunter.

Die drei Männer hielten die Maschen des Netzes mit Händen und Zähnen fest. Wenn die Grünen diese Chance nutzten, dann war Gefahr im Verzug. Die Ungeheuer behielten bei diesem Durcheinander die Oberhand. Das Netz klappte herum. Die Jäger saßen in ihrer eigenen Falle, die Monster hockten grinsend auf dem Netz mit den drei entsetzten Männern.

Priscilla reagierte als erste. Sie riß ihre Flasche vom Gürtel und ging furchtlos mit der unscheinbaren Waffe auf die Scheusale los. Die Grünen wichen vor dem durchsichtigen Behälter mit ihrem gefangenen Artgenossen zurück. Der Salon schwamm wie nach einem Wassereinbruch.

Die drei Männer rappelten sich hoch. Inzwischen hatte auch Brelsford die Stufen im Sprung genommen. Zu viert trieben sie die inzwischen schwächer werdenden Submarinen wieder unter das Netz. Zufrieden füllte Bishop kurz darauf zwei weitere Fläschchen.

Bei Tagesanbruch sanken die Überlebenden auf der »Northern Light«, schleimig und schmutzig, wie sie waren, mitten im Salon in einen Schlaf der Erschöpfung. Bishop hatte nur noch die Beute gezählt. Sie verfügten über fünfzehn Flaschen mit gefangenen grünen Ungeheuern. Das dürfte für alle Pläne Brelsfords genügen.

***

Mühevoll rappelte sich Brelsford hoch. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Aber sie durften keine Zeit verlieren. Noch eine Nacht könnten sie den Kampf an Deck kaum aushalten. Schon gegen Morgen waren die Nerven aller bis zum äußersten gereizt. Brelsford weckte Bishop und die Mannschaft.

An Deck rissen sie sich die schleimigen Kleidungsstücke vom Körper. Die Flaschen trugen sie an einer festen Schnur um den Hals. Calypso und der Reporter kletterten die Strickleiter hinunter ins ruhige Wasser. Von den Submarinen war weit und breit nichts zu sehen. Die geballte Wirkung der Flaschen schien über die ganze Bucht spürbar zu sein.

Mit langen, scharfen Messern beseitigten die beiden Männer die Tangfasern an der Schraube. Sie unterbrachen ihre kräftezehrende Unterwasserarbeit nur für ein verspätetes Frühstück. Dann beseitigten sie die letzten Hindernisse.

Bishop ließ den Diesel an. Vorsichtig kuppelte er ein. Langsam begann die Schraube sich zu drehen. Wie durch ein Wunder hatte die empfindliche Welle keinen Schlag bekommen.

Das Dingi war verloren. Bishop opferte eine der vier Rettungsinseln. Er schleuderte das Päckchen selbst über Bord. Sobald es vom Wasser umspült war, blies sich das Gummifloß selbst auf. Calypso schnitt mit seinem Messer den Zeltaufbau herunter. Sie brauchten die Rettungsinsel als Arbeitsplattform. Da störte der Schutz.

Die Submarinen kamen neugierig heran. Ihre kugelförmigen Augen ragten überall über den Wasserspiegel. Doch die Flaschen mit den Gefangenen hielten die Scheusale in respektvoller Entfernung.

Tait wuchtete einen Reserveanker aus dem Achterschiff. Sie suchten zusammen, was auf dem Schiff an Ketten und kräftigen Leinen entbehrlich war. Daraus stellte Tait eine provisorische Ankertrosse zusammen. Er knotete Flaschen an den Anker und an jedes Verbindungsstück. Zum Glück hatten sie genug davon. So war die lebenswichtige Trosse vor den Angriffen der Submarinen geschützt.

Mit dem Rettungsfloß brachte Calypso den Anker aus. Er ließ ihn weit draußen in der Bucht fallen, damit sich ein günstiger Winkel ergab.

Bishop ließ den Diesel mit Vollast laufen. Die hydraulisch angetriebene Winde am Heck brachte einen Teil der Kraft. Das provisorische Seil straffte sich. Der Propeller peitschte das Wasser. Vom Ufer her trieben Tait und Brelsford mit wuchtigen Hammerschlägen Keile unter den Rumpf, um ihm das Abrutschen zu erleichtern.

Die Zeit drängte schon wieder. Die anstrengende Arbeit hatte den Tag wie im Flug vergehen lassen. Im Westen senkte sich die Sonne ins Meer. Es blieb ihnen weniger als eine Stunde.

Ächzend ruckte der stabile Rumpf der »Northern Light«. Einmal in Bewegung, glitt er unaufhaltsam Millimeter um Millimeter rückwärts, dem ursprünglichen Element entgegen.

Die beiden Männer hangelten eine Leine entlang an Bord. Man konnte nicht wissen, zu welchen Leistungen die verbliebenen Vampire fähig waren. Die beiden durchkämpften Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Sauger benötigten dringend frisches Blut. Sie mußten zu Kräften kommen, deshalb waren sie gefährlicher als je zuvor.

Die Sonne war kaum hinter dem Horizont verschwunden, als die graue Schar durch die Gassen der verlassenen Stadt eilte und sich am Ufer versammelte. Das enttäuschte Geheul klang furchterregend in den Ohren der sechs Standhaften auf der »Northern Light«.

Sie hatten den Anker gelichtet und die Flaschen vorsichtig geborgen. Nun blieb nur noch die Barriere als letztes Hindernis.

Bishop schlug sich an die Stirn. »Meine Güte, daß ich nicht auf die einfachste Lösung gekommen bin! Ich habe einige Kilogramm Dynamit auf dem Schiff. Sie gehören ja nicht zu den Kerlen, die viel fragen, wo etwas herkommt. Begnügen wir uns mit der erfreulichen Tatsache, daß es da ist. Warum mir das nicht früher eingefallen ist?«

»Das ist ganz einfach«, erklärte Brelsford. »Biggers hat uns verwirrt, und der Professor hat auf irgendeine Weise unseren Verstand beeinflußt. Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß es mit uns erst vorwärts ging, als die beiden aus dem Verkehr gezogen waren? In dieser Beziehung ist es schon gut, daß Biggers den Parapsychologen ermordet hat. Sonst wären wir den beiden nie auf die Schliche gekommen.«

Brelsford begleitete Calypso mit den Dynamitstangen. Sie steckten eine ausreichende Fahrrinne durch die Barriere ab. Vorsichtig geworden, opferten sie einige ihrer wertvollen Flaschen.

Sie mußten unbedingt verhindern, daß die Submarinen den Sprengstoff entfernten, ehe der Skipper ihn zünden konnte.

Mit höchster Eile paddelten die beiden das Gummifloß zurück zur »Northern Light«. Sie stiegen an Deck. Das überflüssig gewordene Floß überließen sie der Bucht. Mochte es an Land treiben und an der Trennlinie der Elemente den Nachtwesen als ewiger Kampfplatz dienen.

Bishop zündete entschlossen die Sprengladung. Dem roten Feuerschein folgte eine schwarze Dreckfontäne. Eine Druckwelle durchlief die Bucht und ließ den Rumpf des Seglers zittern.

Was dann folgte, ließ allen noch einmal den kalten Schweiß auf die Stirn treten.

Die Explosion hatte auch die Flaschen zerschmettert, die Brelsford zum Schutz der Dynamitpakete angebracht hatte. Die zur Unsichtbarkeit zusammengeschrumpften Submarinen fielen wieder in ihr Element. Gleichzeitig gerieten sie in den Druck der Explosionen.

Die grünen Körper blähten sich auf zum Hundertfachen, zum Tausendfachen ihrer natürlichen Größe. Fünf waren es, man konnte es erkennen, ehe die Körper miteinander verschmolzen. Das eklige warzige Grün wandelte sich in zartes Gelb und dann in ein helles Rot. Es verschmolz mit den letzten Farbtupfen des Sonnenuntergangs.

Priscilla schmiegte sich eng an Brelsford. »Sind diese scheußlichen Wesen jetzt auch Herren der Luft?«

»Man kann es nie wissen«, antwortete Mark. »Ich nehme an, sie sind vernichtet. Aber ich habe mich in diesem Fall schon zu oft getäuscht, um sicher zu sein.«

Der Diesel der »Northern Light« brummte beruhigend. Langsam schob sich der schwarze Rumpf durch die schmale Fahrrinne. Tait und Calypso machten sich an den Segeln zu schaffen. Minuten später schwieg der Motor. Der Schoner rauschte unter vollen Segeln im silbernen Mondlicht majestätisch nach Süden.
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